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Berlin, den 8. Dezember 1906. 


Abfuhr. 


Pro domo? 


em Vogtländiſchen Anzeiger, „Amtsblatt für die Königlichen Amts⸗ 

hauptmannſchaften Plauen und Oelsnitz“, haben Dutzende deutſcher 
Zeitungen eine Geſchichte entnommen, die ich nacherzählen will. Herr Harden 
hat in der „Zukunft“ behauptet, Prinz Wilhelm von Preußen habe 1884 auf 
eine Photographie, die er dem Fürſten Bismarck zum Geburtstag ſchenkte, 
geſchrieben: „Cave: adsum!“ Das klang unglaublich. Ein Plauener fragte 
Herrn Harden, ob die Angabe unzweifelhaft richtig ſei; und erhielt die Ant⸗ 
wort, das Bild fei im ſchönhauſer Bismarckmuſeum zu ſehen. Dieſe Antwort 
ſchien ihm „ſchlechthin ungenügend“. Er wandte ſich an das Amtsblatt für 
die Königlichen Amtshauptmannſchaften Plauen und Oelsnitz. Deſſen Re⸗ 
dakteur ſchrieb an das Sekretariat der Bismarckſtiftung und bekam aus Schöne 
hauſen den Beſcheid, im Muſeum fei allerdings eine Photographie desKaiſers 
(damals noch Kronprinzen) mit der angegebenen eigenhändigen Unterſchrift. 
Die ganze Unterſchrift lautet: „Wilhelm Prinzvon Preußen. Zum 1. IV. 1887. 
Zum Zeichen feiner treuen Anhänglichkeit und herzlichſten Verehrung. Cave: 
adsum!“ Woraus denn hervorging, daß Herr Harden die Unterjchriftnicht 
vollſtändig citirt, um drei Jahre zurückdatirt, alfo „ein Zerrbild der Wahr- 
heit gegeben hat“. In welcher Abſicht? Um uns vozulügen, ſchon 1884 habe 
Wilhelm gegen Bismarck heimlichen Groll gehegt. Kein Zweifel. „Harden 
ſchreibtnämlich:, Wer Chlodwigs langweilige Tagebücher lieſt, muß glauben, 
der Konflikt zwiſchen Kaiſer und Kanzler habe knapp drei Monate vor Bis⸗ 
marcks Entlaſſung begonnen. Dieſer Glaube würde trügen: Cave: adsum! 
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Das ſteht auf einer Photographie, die der fünfundzwanzigjährige Prinz Wil- 
helm dem neunundſechzigjährigen Fürſten Bismarck zum Geburtstag ſchenk⸗ 
te.“ Die Sätze, die ich geſchrieben haben fol, ſtehen zwiſchen Anführung⸗ 
ſtrichen; der Leſer ſoll alſo glauben, ſie ſeien wörtlich citirt. Von all den Re⸗ 
dakteuren, denen die Geſchichte wichtig genug zur Weiterverbreitung ſchien, 
hat keiner den angegebenen dem in der „Zukunft“ veröffentlichten Wortlaut 
verglichen. Da („Enthüllungen III“, Seiten 169 und 170) ſtand am dritten 
November 1906: „WerChlodwigs langweilige Tagebücher lieft, muß glau- 
ben, der Konflikt zwiſchen Kaiſer und Kanzler habe knapp drei Monate vor 
Bismarcks Entlaſſung begonnen. Dieſer Glaube würde trügen; wie faſt jeder, 
der ſich auf Angaben des treulofen, nur auf feinen Vortheil bedachten Mannes 
ſtützt.“ Punkt. Neuer Abſatz. (Weil der Raum fehlte, mußte ein noch ſtärkeres 
Trennungzeichen wegfallen.) Neuer Gedankengang. „Cave: adsum! Das 
ſteht auf einer Photographie“; und ſo weiter. Das Citat iſt alſo gefälſcht; 
wie ich annehmen muß, ohne dolus praemeditatus. Ein Satzſtück iſt aus⸗ 
gelaſſen, ſtatt eines Punktes ein Kolon geſetzt, die Thatſache der Trennung 
verſchwiegen. Das war nöthig, um den Glaubenzu ſchaffen, ich hätte die Unter- 
ſchrift für den Beweis eines früh im Herzen des Prinzen gegen den Kanzler 
entſtandenen Grolls ausgegeben. Das konnte mir nicht einfallen. „Verlaſſe 
Dich auf Fürſten nicht! Sie find wie eine Wiege. Wer heute Hoſiannaſpricht, 
ruft morgen: Crueifige!“ Mit dieſen (von Bismarck gern citirten) Verſen 
hatte meine Darſtellung begonnen. Der Abſatz, der mit der Erwähnung der 
Photographie anfängt, zeigt die Zeit des Hoſianna. Bringt den Satz: „Den 
Kanzler hat der Prinz ja ſtets höher geſchätzt als irgend einen Ungekrönten“. 
Bringt die Sätze: „Bismarck allein war dem Kronprinzen Autorität. Dem 
ſchien er ergeben, wie je ein dankbarer Schüler dem Meiſter“. Erinnert an des 
Kronprinzen Tiſchrede vom erſten April 1888. Ein Mißverſtändniß iſt un⸗ 
möglich. Die enthuſiaſtiſchen Reden und Depeſchen des Prinzen, Kronprinzen, 
Kaiſers wurden angeführt. Und das Ziel der Darſtellung war: zu zeigen, wie 
aus der begeiſterten Verehrung des jungen, aus dem blinden Vertrauen des 
alten Mannes allmählich bitterer, nie wieder verſöhnbarer Groll ward. 

Die Herren, die der Oeffentlichen Meinung den leckeren Biſſen ſervirten, 
ſchrieben mir die Abſicht zu, den Sinn der Widmung zu entſtellen; deshalb 
fei die Unterſchriftnichtvollſtändig mitgetheilt und ein falſches Datum ange- 

geven motoen. Deyr fon. Hane ein obrys pianedoer Gauner dem etren 
Unbekannten aber geſagt, wo das Bild zu ſehen ſei? Ich brauchte den Brief 
des Vogtländers gar nicht zu beantworten oder konnte ſchreiben: „Ich habe 
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das Bild ſelbſt geſehen, die Unterſchrift ſelbſt geleſen.“ Dann war die Sache 
erledigt. Ich wies ihn ſelbſt aber an das ſchönhauſer Muſeum. Warum nicht? 
Bild und Unterſchrift find nicht feit vorgeſtern bekannt; find von Tauſenden 
geſehen, geleſen worden. Der Wortlaut der Unterſchrift iſt hier ſchon zweimal 
veröffentlicht worden. Zum erſten Mal am elften Februar 1893 („ Zukunft“, 
zweiter Band, Seite 288.) Da ſteht: „Der Kaiſer liebt offenbar, mit ſeinen 
Inſchriften fih in den Geiſt und in das Amt der Empfänger feiner Bildniſſe 
zu verſetzen. Davon wiſſen nicht nur die Herren von Goßler und Friedberg zu 
erzählen. Den wichtigſten Beweis bewahrt das Bismarckmuſeum in Schön⸗ 
haufen; eine Photographie des Prinzen Wilhelm von Preußen mit der Wid⸗ 
mung: ‚Zum Zeichen ſeiner treuen Anhänglichkeit und herzlichſten Verehrung. 
Cave: adsum! 1. IV. 1884. Drei Monate vorher hatte Prinz Wilhelm dem 
Fürſten Bismarck eine ſelbſt ausgeführte Kreidezeichnung geſchenkt, mit der 
Unterſchrift: ‚Seiner Durchlaucht dem Fürſten- Reichskanzler zum Zeichen 
wärmſter Verehrung und treuſter Freundſchaft zum Weihnachtfeſt verehrt.“ 
Es ift daher wohl nicht anzunehmen, daß der Prinz dem Manne, den er noch 
vier Jahre nachher als den großen Fahnenträger des Reiches feierte, damals 
ſchon eine Warnung ertheilen wollte. Hüten ſollten ſich (damals) wohl die 
Gegner des Kanzlers.“ Als dieſe Notiz erſchienen war, ſagte mir Bismarck, 
ſo freundlich habe er die Unterſchrift nicht gedeutet; ſprach dann ſo, wie ichs 
am dritten November hier erzählt habe, und hat mich im Lauf der Jahre noch 
manchmal an die Widmung erinnert. Als ich ſie zum zweiten Mal vollſtändig 
abdruckte, ließ ich fie ohne Kommentar. Für die Darſtellung, die ich am dritten 
November verſuchte, war pſychologiſch wichtig nur die Thatſache, daß der 
junge Prinz auf ein dem alten Kanzler als Geburtstagsgeſchenk zugedachtes 
Bild geſchrieben hatte: „Cave: adsum!“ Und der Eindruck, den diefe Worte 
auf Bismarck gemacht hatten. Ich hatte deshalb keinen Grund, den erſten Satz 
der (nicht nur den Leſern der „Zukunft“ längſt bekannten) Unterſchrift zum 
dritten Mal abzudrucken. Das Bildgeſchichtchen, das in einem Artikel von 
dreißig Seiten noch nicht ſechs Zeilen füllt, konnte für die ſeltſame Unklarheitim 
Fühlen des Prinzen zeugen. Dieſe Unklarheit war milder zu beurtheilen, wenn 
ſichs um einen blutjungen Herrn handelte. Wer der Geſchichte eine dem Kaifer 
unfreundliche Tendenz geben wollte, mußte ſie alſo vordatiren. Ich ſoll ſie zu⸗ 
rückdatirt haben. Wie ſtehts damit? Möglich, daß ich mich verleſen, die 7 für 
eine 4 gehalten habe. Auch der Sekretär der Bismarckſtiftung (der Wilhelm 
am erſten April 1887 Kronprinz fein läßt) kann aber falſch geleſen haben. 
Stammt das Motto aus dem Jahr 1887, dann iſt Bismarcks Auffaſſung be⸗ 
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greiflich. Der alte Kaiſer lebte noch, als General Heudud, ein Anhänger Wal- 
derſees, zu Chlodwig ſagte: „es ſeien Anzeichen dafür vorhanden, daß Prinz 
Wilhelm, wenn er Kaiſer werde, ſich doch nicht auf die Dauer mit Bismarck 
werde vertragen können.“ Und im Juli 1888 ſoll, nach Stoeckers Angabe, der 
Kaiſer geſagt haben: „Sechs Monate will ich den Alten verſchnaufen laſſen; 
dann regire ich ſelbſt.“ Danach könnte ſchon im Frühjahr 1887 unter der 
Schwelle des Bewußtſeins die Stimmung gewohnt haben, die der Feder das 
Warnwort diktirte. Der Prinz hätte dann dem Kanzler, dem er fünfzehn Mo⸗ 
nate ſpäter die Zügel aus der Hand zu nehmen trachtete, zugerufen: „Nimm 
Dich in Acht: ich bin Dir nah!“ Wäre mein Irrthum Todſünde ? Ich ſchlage 
das Buch „Otto von Bismarck“ von Karl Strecker auf. Da iſt (auf Seite 82) 
die Unterſchrift reproduzirt und als Datum angegeben: 1 JV. 1884.) Drunter 
ſteht: „Photographie des Prinzen Wilhelm mit eigenhändiger Widmung 
und dem Motto: Cave: adsum! Zum erſten April 1884. (Aus dem Bismarck⸗ 
muſeum.)“ In dieſem Buch, das 1895 erſchienen iſt und viele Abbildungen 
aus dem Bismarckmuſeum enthält, iſt alſo das Datum zweimal eben ſo wie 
von mirangegeben. Der Verfaſſer, Herr Karl Strecker, ein ſehr begabter Mann 
von ſtarker Poetenempfindung, iſt Theaterkritiker der Täglichen Rundſchau. 
In der Täglichen Rundſchau ift mir vorgeworfen worden, ich hätte in tenden⸗ 
ziöſer Abſicht das Bild zurückdatirt und Bismarckſagen laffen, was er nie geſagt 
haben könneziſt, auf Grundeinesgefälſchten, leichtfertigübernommenen“Citates, 
empfohlen worden, meine Mittheilungen künftigmit Mißtrauenaufzunehmen. 

In der Täglichen Rundſchau (Verlag des Bibliographiſchen Inſtitutes 
in Berlin und Leipzig) fand ich auch den Auszug aus einem Artikel des ber: 
liner Profeſſors Delbrück, der noch immerbeweiſen will, BismarcksEntlaſſung 
ſei nöthig geweſen, weil der Kanzler die Abſicht gehabt habe, das Wahlrecht 
der Reichsbürger durch einen Staatsſtreich zu beſeitigen. Der Kaifer und der 
Großherzog von Baden, die Bismarck feindlichen Würdenträger, mit denen 
Chlodwig verkehrte, wiſſen nichts davon. Herr von Rottenburg erklärt die 
Behauptung für falſch; und beweiſt ihre Unhaltbarkeit. Herr Delbrück, der ſich 
ſelbſt den Vorzug beſonderer, Unbefangenheit“ beſcheinigtlich bin nicht ſicher, 
ob alle früher und jetzt im Auswärtigen Amt bedienſteten Herren zuſtimmen 
würden) iſt ſeiner Sache gewiß. Habeat sibi. Ich habe über dieſes Quark⸗ 
gerinnſel das Nöthige ſchon geſagt; die Frage, was Bismarck in irgend einer 
Stimmung der kritiſchen Märztage gedacht oder geſprochen habe, ſcheint mir 
auch nicht allzu wichtig. Dem Zweifel entrückt iſt heute die Thatſache, daß er da⸗ 
mals die Macht des Kaiſers zu groß, die des Reichstages zu gering fand; un⸗ 


Abfuhr. 367 


wahrſcheinlich alſo, daß er das Reichsparlament noch mehr ſchwächen und 
fih für Wilhelm den Zweiten in das Abenteuer eines Staatsſtreiches ſtürzen 
wollte. Alles, was er vor und nach 1890 über das Wahlrecht geſagt hat, ſpricht 
gegen ſolche Abſicht. Doch Herr Delbrück hat zwei Gewährsmänner; deren 
Namen er leider nicht nennen kann. Zwei Große Unbekannte alſo. Und er iſt 
im Urtheil über Bismarck ganz beſonders „unbefangen“. Ein Beiſpiel. Im 
Mai 1899 ſchrieb er: „Welch eine Menſchenverachtung gehört dazu, daß der 
Kanzler einen ſolchen Gauner (Moritz Buſch) immer wieder an ſich gezogen 
und benutzt hat, die Mitglieder der Dynaſtie und unſere großen Heerführer 
zu beſchimpfen und zu verleumden“. Der Satziſt nicht mißzuverſtehen: Bis⸗ 
marck hatte die Abſicht, die Hohenzollern und die großen Heerführer zu ver⸗ 
leumden, und benutzte Buſch, um die Verleumdungen in die Oeffentlichkeit 
zu bringen (und fidh der Gefängnißſtrafe, die dem Verleumder droht, zu ent⸗ 
ziehen). Unbefangen. Was wäre einem Schuft, der als Kanzler das Kaifer- 
ure: nd. din Verkfilyertiſtimrpffen mive enmia ihh, nich zuzurcuwene: 
Als mildernder Umſtand iſt zu erwähnen, daß Bismarck über Herrn Hans 
Delbrück ungemein hart geurtheilt hat; einzelne dieſer Urtheile hat Herr Dr. 
Liman in den Leipziger Neuſten Nachrichten veröffentlicht. Auch in der Täg⸗ 
lichen Rundſchau wird dem Unbefangenen derb der Text geleſen; ohne Ein⸗ 
ſchränkung aber abgedruckt, was der Herr Profeſſor gegen mich geſchrieben 
hat. Sch „fange an, das Andenken des Fürſten zu ſehr zu belaſten“. Zu dem 
„Redakteur der Zukunft' brauchte der Fürſt nicht genau eben ſo zu ſprechen 
wie zu meinem Gewährsmann“ (dem einen der beiden Großen Unbekannten). 
„Ein Herr, den einmal das Gefühl überkam, als könne er mit Herrn Harden 
auf eine Stufe geſtellt werden, übrigens auch ein einfacher Bürgerlicher, iſt 
ſogleich von der Fürſtin beruhigt worden: Das dürfe er nicht glauben; er 
ſei Freund des Hauſes; der Andere ſei nur da, weil der Fürſt ihn brauche.“ 
(Der einfache Bürgerliche iſt der dritte Große Unbekannte. Vielleicht hat er 
einfach bürgerlich gelogen. Vielleicht iſt er gar tot. O Pein! Macht nichts. 
Ein „Gewährsmann“.) Der Zweck des Schwatzes ift, den Glauben zu vers 
breiten, ich fei in Bismarcks Haus wie ein armes Schreiberlein behandelt, von 
der Fürſtin nur geduldet worden, weil ihr Mann mich „brauchte“; von in- 
timem Verkehrkönne garnicht die Rede fein; und was ich über Bismarcks Stim- 
mungen, was ich aus der Geſchichte feiner Entlaſſung erzähle, fei zum aler- 
größten Theil ſicher erfunden. Mit ziemlicher Vorſicht wirds angedeutet. Cui 
bono? Wird der Zweck erreicht, dann iſt meine Darſtellung ohne Werth. 

Selbſtachtung hat mir bisher verboten, auf die Schimpfreden des arm⸗ 
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fäligen Herrn Delbrück zu antworten; der wackere Mann ziell zu niedrig und 
trifft mich deshalb nicht. Diesmal antworte ich. Weil die Sache es will. 
Als ich der (zweiten) Einladung des Fürſten Bismarck folgte, war ich 
nicht Redakteur der „Zukunft“; überhaupt nicht Redakteur. Im Haus des 
Fürſten, in den Häuſern ſeiner Söhne bin ich vom erſten Tag an mit der herz— 
lichſten Intimität behandelt worden. Bin, weil die Arbeit mich in Berlin 
hielt, viel ſeltener gekommen, als gewünſcht wurde. Fand ſtets die gütigſte 
Theilnahme an meinem perſönlichen Schickſal; hörte ſtets, daß mein Beſuch 
ſehr willkommen fei, meine Abreife ſehr bedauert werde. An den Tagen, die 
ich in Friedrichsruh oder Varzin verlebte, war mein Platz bei den Mahlzeiten 
immer neben dem Fürſten oder der Fürſtin; ließ der höfliche Wirth ſichs nie 
nehmen, mich in meinem Zimmer aufzuſuchen; war ich auf dem Vormittags⸗ 
ſpazirgang und bei der Nachmittagsausfahrt immer fein Begleiter. Niemals 
hat er mich, gebraucht“. (Ich bin nichtzu „brauchen“. Daß mancher Journa⸗ 
lift fih gang in den Dienſt des bismärckiſchen Wollens ſtellte, konnte ich be- 
greifen; konnte ſolche freiwillige Dienſtbarkeit hoher Achtung werth finden. 
Doch meine Natur, der in mir lebende Drang nach Unabhängigkeit wider⸗ 
ſtrebt ſolcher Leiſtung.) Sie ward mir nie zugemuthet. Nie geſagt, ich möge 
Dieſes ſchreiben und Das nicht ſchreiben. Und da ich den ganzen Komplex 
der Sozialen Fragen anders ſah als der große Mann, mußte ich ihn oft juſt 
an der Stelle verletzen, die damals ſeine empfindlichſte war. Wer ſagt, ich ſei 
von Bismarck je gebraucht“ worden, behauptet Unwahres; behauptets wider 
beſſeres Wiſſen. Welches Vertrauen mir vom Fürſten und von ſeinen Söhnen 
geſchenkt wurde, könnte ich durch den Abdruck von Briefen beweiſen. Habe es 
aber nicht nöthig; denn durch Alles, was ich zu Lebzeiten des Fürſten veröffent⸗ 
licht habe, iſts längſt bewieſen. Doch da Herr Delbrück zu behaupten wagt, ich 
ſei den Bismarcks ein Werkzeug geweſen, das man braucht, aber verachtet, will 
ich erwähnen, daß der älteſte Sohn des Fürſten die an mich gerichteten Briefe mit 
der Wendung zu ſchließen pflegte: „Verehrungvoll der Ihrige H. Bismarck.“ 
DieFürftin war ſchwierig. Hatte ſehr ſtarkeNeigungen und Abneigungen. 
Sah Manchen, der oft ins Haus kam, nicht gern. Lothar Bucher ſchrieb 1891, 
er fei „bei der Hausfrau nicht persona grata.” Wenn fie mid, der aus ganz 
anderem Erleben kam, nicht gemocht hätte, wärs am Ende nicht unbegreiflich 
geweſen. Von den Kindern iſt mir oft geſagt worden, ſie freuten ſich beſonders 
darüber, daß ich der Mutter ſo angenehm ſei. Ich mußte es glauben. Denn die 
Fürſtin zeigte mir ſtets die freundlichſte Seite. Sorgte gütig dafür, daß dem 
Zug, den ich benutzte, vor Friedrichsruh das Haltſignal gegeben wurde; daß 
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ein Wagen mich von der Station abhole, für die Stunde der Rückfahrt wieder 
bereit ſei und die Wegzehrung, die jeder willkommene Gaſt, auch auf die kürzeſte 
Reife, mitbekam, nicht vergeſſen werde. (Als ich einmal geſagt hatte, daß ich 
gern Vanilleeis eſſe, gabs beim nächſten Beſuch wieder dieſe Nachſpeiſe und 
die Hausfrau fragte mich, ob ſie nicht ein gutes Gedächtniß habe.) Abends, 
wenn der Fürſt Zeitungen las, hat fie oft über Familiäres mit mir geplau- 
dert. Als ſie ſich im Rollſtuhl durch den Park fahren ließ, mich aufgefordert, 
ſie zu begleiten. Wenn ich fort mußte, ſtets geſagt, daß ſies bedaure. Mehr 
als einmal auch, ich möge wiederkommen, wenn die Tochter da fei. Nach Alles 
dem mußte ich mich für einen gern geſehenen Gaſt halten. Die Ehrlichkeit 
dieſer tapferen Frau wird am Ende felbft Herr Delbrück nicht bezweifeln. Sein 
zartes Gemüth ift namentlich auch dadurch verletzt worden, daß ich die Fürſtin 
hier manchmal, Frau Johanna“ genannt habe. Der Mann hatkein Stilgefühl. 
Wer Luthers Frau Käthe, Goethes Mutter Frau Aja, Kleiſts Freundin Hen- 
riette nennt, will damit nicht andeuten, er fei mit ihnen intim. (Das wollte auch 
Treitſchke nicht andeuten, wenn er Herrn Delbrück Hans Tapps nannte.) Ich 
bin als einziger Gaſt anweſend geweſen, während Bismarck mit feiner Frau 
über Religion, Leben und Sterben, über feine Beerdigung und Grabſtatt, über 
die Kinder und Enkel ſprach. Habe aber nie gethan, als jet ich deralten Dame 
nah befreundet geweſen.„ Frau Johanna“ nannte ich fie hier ſchon, als ich, nach 
ihrem Tod, im Dezember 1894 ein Bild ihres Weſens zu zeichnen verſuchte. 
Hats den Witwer und die Kinder verletzt? Gerade dieſer kleine Artikel ge⸗ 
fiel ihnen beſonders; und Profeſſor Horft Kohl, deffen Pietät nicht zu über- 
bieten ift, erbat dann von mir einen Nekrolog für fein Bismarck⸗Jahrbuch. 
Am achten Oktober 1900 ſtand ich, als der Majeſtätbeleidigung An⸗ 
geklagter, vor dem berliner Landgericht. Herr Geheimer Medizinalrath Pro⸗ 
feſſor Dr. Ernſt Schweninger ſagte als beeideter Zeuge aus: 

Der Angeklagte hat viel im Hauſe Bismarcks verkehrt. Der Fürſt hat beſonders 
Hardens Selbſtändigkeit geſchätzt und ihn, trotzdem er ſeine ſozialpolitiſchen Anſichten 
mißbilligte, zu den zuverläſſigen Freunden gezählt, feine Kritik monarchiſcher Kund⸗ 
gebungen für nöthig, nützlich und von guter Abſicht eingegeben halten und noch in den 
letzten Lebenstagen mit wohlwollender Anerkennung von ihm geſprochen. Frage: Iſt es 

wahr, daß Fürſt Bismarck im April 1893, als der Angeklagte Gaſt in Friedrichsruh war, 
bei Tiſch auf das Wohl des Landgerichtsdirektors Schmidt getrunken hat, der ein paar 
Tage vorher Harden unter ehrenvoller Begründung freigeſprochen hatte? Antwort: Ja; 
der Zeuge habe ſelbſt damals am Tiſch geſeſſen. Frage: Iſt es wahr, daß Bismarck den 
Angeklagten eingeladen hat, mit ihm die vom Kaiſer geſandte Flaſche Steinberger Ka⸗ 
binet zu trinken? Und hat er dabei gejagt: „Weil Siees eben fo gut wie ich mit dem Kaiſer 
meinen“? Antwort: Ja; auch bei dieſem Vorgang ſei der Zeuge zugegen geweſen. 
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Der Prozeßbericht ift veröffentlicht worden. Als Zeuge war auch Herr 
Rippler, Herausgeber der Täglichen Rundſchau, vernommen worden. Er hat 
Schweningers Ausſage gehört und geleſen. Verbreitet durch feine „unabhän- 
gige Zeitung für nationale Politik“ nun aber das Geſchwätz des Herrn Del: 
brück. Jungen Schriftſtellern, die ihre Artikel ſchwer unterbringen können, 
habe ich bisher immer empfohlen, irgend etwas meine Schändlichkeit nach 
Gebühr Brandmarkendes an die Frankfurter Zeitung zu ſchicken; da finde es 
ſicher ein anſehnliches, nützliches Obdach. Jetzt kann ich ihnen auch in Berlin 
ein ſolchem Plänchen offenes Blatt empfehlen: die Tägliche Rundſchau. 

Diesmal war das Plänchen nicht übel erſonnen. Fürſt und Fürſtin Bis⸗ 
marck, beide Söhne tot. Die überlebenden Damen um öffentliches Zeugniß 
zu erſuchen, wäre taktlos. Und wenn ich Briefe veröffentlichte, hieße es: Wel⸗ 
cher Vertrauensbruch! So habeich den Artikel des Ordentlichen Profeſſors denn 
an Schweninger geſchickt, der in Bismarcks letztem Lebensjahrzehnt öfter als 
die Kinder in Friedrichsruh und Varzin war und vor dem Fürſt und Fürſtin 
kein Geheimniß hatten. Aus ſeinem Brief tilge ich natürlich alle Ausdrücke 
freundſchaftlich enthuſiaſtiſcher Anerkennung meines Mühens und theile nur 
das Thatſächliche, für die Urtheilsfindung Weſentliche mit. 

Schloß Schwaneck bei München. 
Am erſten Dezember 1906. 
Hochverehrter, lieber Freund! 

Mir ſcheint es tief in der Natur gewiſſer Menſchen und Verhältniſſe begründet, 
daß man Dich herunterzuſetzen, Deine durchaus zuverläffigen Darſtellungen und Mit- 
theilungen zu entkräften verſucht. Da es ſachlich nicht möglich iſt, ſucht mans durch Ent⸗ 
ſtellungen und Verdächtigungen zu erreichen. Ob und wann es den wenigen und ehrlis 
chen Augen⸗ und Ohrenzeugen, die über die Gedanken und Geſinnungen des Fürſten im 
letzten Dezennium ſeines Lebens ausſagen könnten, gelingen wird, dem jetzigen unlauteren 
Treiben ein Ende zu machen, bleibt abzuwarten. Die Durchſicht meiner Korreſpondenz 
und Aufzeichnungen hat mir beſtätigt, daß ich in der Lage ſein werde, einiges Material 
beizubringen, ohne die ärztliche und menſchliche Diskretion zu verletzen. Dich muß ich, 
wenn man Dich durch Anwürfe zu beſudeln ſucht, immer nur bitten, Deine ohnehin ſo 
furchtbar überanſtrengten Nerven nicht darunter leiden zu laffen. Mögen die Hunde bellen! 
Wer Deinen Verkehr und Deine Stellung im Hauſe Bismarcks beobachten konnte, wie ich, 
weiß, daß es eine dummdreiſte Erfindung und Fabel ift, die einen unbekannten Dritten 
als Freund des Hauſes, Dich nur als zu brauchenden Journaliſten hinſtellen will. Nie 
habe ich vom Fürſten oder von der Fürſtin Aehnliches gehört. So oft Du kamſt, warſt 
Du ein in dieſem Haus freudig willkommen geheißener und gern geſehener Gaſt, mit dem 
Fürſt und Fürſtin ungenirt, lange und intim ſich beſprachen, ſo eingehend und über ſo 
intime Dinge, wie es nur mit dem Vertrauteſten zu geſchehen pflegte. Schon weil es mei⸗ 
nes Wiſſens ja gar nicht wahr iſt, daß der Fürſt Dich „brauchte“, kann ich mir nicht 
vorſtellen, daß die Fürſtin je etwas auch nur annähernd Aehnliches geſagt habe. Nie 
habe ich Derartiges als von ihr ſtammend vernommen. Die Art des Verkehrs mit Dir 
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und alle mirerinnerlichen Aeußerungen laſſen mir Solches undenkbar erſcheinen. Freilich 
iſt auch gar Manches als Aeußerung des Fürſten hinausgetragen worden, was er nie ge⸗ 
Sagt hatte. Viel von Dem, was die Unqualifizirbaren jetzt verzapfen, ſah ich in der Nähe des 
Großen brauen. Der immer aufrechte, unerſchütterliche, fich und Anderen treue Fürſt war 
allen Einflüſterungen und Suggeſtionen aber unzugänglich. Dein Verhältniß zu ihm 
und ſeinem Haus kann durch alles Gerede, alle böswilligen Machinationen nicht umge- 
fälſcht werden. Wie oft hat der Unvergeßliche mich nach „unferem Freund Max“ gefragt, 
noch in den letzten Tagen! Mit welcher Aufmerkſamkeit hat er ſofort ſtets geleſen, was 
Du für die „Zukunft“ geſchrieben hatteſt, und es, auch wenn er nicht einverſtanden war, 
auf ſeine Art wohlwollend kommentirt! Sogar im berliner Schloß, bei ſeiner letzten An⸗ 
weſenheit in der Reichs hauptſtadt, ſagte er, als wir beim Kaffee ſaßen, es fei ſchade, daß 
uns Freund Mag hier nicht Geſellſchaft leiſte. Alle hatten Dich gern, trotzdem die politi- 
ſchen Anſichten nicht immer ſtimmten; und die Erinnerung an die Tage, die Abende, die 
wir gemeinſam in Friedrichsruh, Varzin, Schönhauſen, Hannover verlebt haben, kann 
Niemand uns rauben. So weit die Ausſprüche, Empfindungen und innerſten Gedanken 
des Fürſten mir bekannt geworden ſind, kann ich nur jagen, daß Deine Danſtellung in allen 
Einzelheiten richtig ift... Willſt Du von Vorſtehendem Gebrauch machen, ſo thue es nach 
Belieben. Mit den herzlichſten Grüßen Dein alter, getreuer Ernſt Schweninger. 

Jedes Wochenende bringt mir in Haufen Lüge und Schimpf (aus den 
Sammelbecken) ins Haus. Ich prüfe, ob aus dem Geſchreibe Etwas zu lernen 
iſt, ob ich einen Irrthum berichtigen muß; und laſſe das Zeug dann in die 
Müllkiſte tragen. Soll ich den Leuten nachlaufen, die meine Artikel beſtehlen 
und den Verfaſſer begeifern? Soll ich ins Souterrain hinabklettern und mich, 
zum Beiſpiel, mit den Dresdener Nachrichten beſchäftigen, die an alberner 
Verleumdung ſo ziemlich das Aeußerſte gegen mich leiſten? Wenn mal gar 
nichts Beſſeres zu thun ift, entſchließe ich mich vielleicht dazu; und dann wird 
der Königlich Sächſiſche Kommerzienrath Reichardt erfahren, daß ich über 
die Interna feiner Zeitung (die Treitſchke ſchon vor vierzig Jahren dasz por- 
dinärſte Klatſchblatt deutſcher Zunge“ genannt hat) noch mehr zu erzählen 
vermag als der geachtete Journaliſt Dr. Lohan, der früher ſein Chefredakteur 
war. Nicht, um für Erbärmlichkeiten Rache zu nehmen, würde ichs thun; nur in 
öffentlichem Intereſſe. Das nur hieß mich heute reden. Ob Herr Delbrück mich 
mit Schmutz bewirft, ift gleichgiltig. Diesmal hat er die Familie Bismarck 
ſchlimmerbeſchimpftals mich. Und, in edler Abſicht, verſucht, die Darſtellung, 
die ich (mit gewiſſenhaftem Fleiß, wie ich behaupten darf) von einem weltge⸗ 
ſchichtlichen Ereigniß gegeben habe, durch elenden Tratſch um ihren Kredit zu 
bringen. Die Vorgänge, Stimmungen, Unterſtrömungen, die bei dem Rückblick 
zu ſchildern waren, kennt heute kaum noch Einer ſo genau wie ich; denn eben fo 
viel und eben ſo Kontrolirbares wie von Bismarck und ſeinen Söhnen habe 
ich aus dem Lager feiner Gegner erfahren. (Das ift ein Zufall, auf den nnr 
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ein Geck ſtolz fein könnte.) Die Grundmauer, auf der dieſe Darſtellung ruht, 
wird feft bleiben, auch wenn Bismarcks dritter Band veröffentlicht und von 
der anderen Seite her ergänzt und bekämpft worden ift. Nach dem hohen- 
lohiſchen Entſtellungverſuch mußte ich ſprechen. Mußte jetzt auch beweiſen, 
daß von den Anwürfen des klugen Hans kein Stäubchen an mir haften bleibt. 
Ein widriges Geſchäft. Doch die Sache wollte es und ein ſehr großer Leſerkreis 
durfte es fordern. Wollen wir dieſes Kapitel nun nicht endlich ſchließen? Nie 
habe ich mich zu dem Lugverſuch erniedert, mein Verhältniß zu Bismarck in⸗ 
limer darzuſtellen, als es wirklich war. Mich nie für den Verwalter ſeiner po⸗ 
litiſchen Hinterlaſſenſchaft ausgegeben, ſondern eigenſinnig immer geſagt, 
daß ich meine, nicht ſeine Ueberzeugung vertrete. Nach ſeinem Tod ihm kein 
Wort zugeſchrieben, das nicht durch das Zeugniß Ueberlebender erwieſen wer⸗ 
den konnte. Auf ſolche Worte mich nur da berufen, wo es unvermeidlich, eine 
Angabenicht anders zuſtützen war. Trotzdem er miroftgeſagthat, meine Aufſätze 
zeigten von allen das ſicherſte Verſtändniß für feine Perſönlichkeit und Politik, 
er zähle mich zu feinen Freunden und beweife es deutlich dadurch, daß er fih ſogar 
offene Oppoſition und „avancirten Sozialismus“ von mirgefallen laſſe, habe 
ich mir nie eingebildet, im eigentlichen, heiligen Sinn des Wortes der Freund 
des großen Greiſes zu ſein. Es giebt keinen Menſchen, mit deſſen Freundſchaft 
ich prahlen würde; auch mit des größten nicht. Denn Freund kann man Dem 
nur fein, dem man nicht weniger gibt, als man von ihm empfängt. (Traurig, 
daß man ſo Selbſtverſtändliches ausſprechen muß., Esgiebtkeinen Menſchen, 
mit dem ich auch nur eine Stunde lang verkehren würde, wenn er mich nicht 
wie Seinesgleichen behandelte; kann niemals und nirgends einen geben. 
Keinen auch, der mit Fug fagen könnte, ich habe ihn um „Nachrichten“ 
erſucht; gebeten, mir das Allerneuſte zu erzählen. Ich fige ruhig in meinem 
Häuschen; und erfahre da genug. Merkwürdig? Daß der Leiter einer politiſchen 
Zeitſchrift, die ſeit vierzehn Jahren beſteht und jetzt allwöchentlich in zweiund⸗ 
zwanzigtauſend Exemplaren verbreitet wird, in der Heimath und draußen 
Menſchen aus allen Schichten und Ständen kennt, auch aus den höchſten, und 
mit ihnen in geſellſchaftlichem Verkehr Gedanken, Wahrnehmungen, Erleb⸗ 
niſſe und Berichte austauſcht? (Jeder Herausgeber einer großen Zeitung könnte 
es mindeſtens eben ſo gut haben, wenn er fih von Dienſtbarkeit frei hielte und, 
ſtatt auf die Nachrichtenbirſch zu gehen, fih ſuchen ließe.) Der Dutzendſchrei⸗ 
ber kann ſichs nicht vorſtellen; und erzählt drum, Harden beziehe „die über» 
raſchenden Geſchichten, mit denen er prunkt“, aus der Gefindeſtube. Prunkt 
er wirklich? Von hundert Geſchichten, die ich erfahre, kommt vielleicht eine, 
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wenn ſie gerade zur Charakteriſtik von Menſchen und Verhältniſſen dienen 
kann, ans Licht; immer an die unauffälligſte Stelle: damit ja Keiner glaube, 
ich wolle mich mit ſolcher Zufallskenntniß okkulter Dinge brüſten. Ich ſpute 
mich auch nicht. Stuebels Bordmalheur war mir feit Monaten, die Löſung des 
Tippelskirchvertrages feit Wochen bekannt, als ich fie hier erwähnte. Da ich 
nicht mit dem Lokalanzeiger konkurrire, kann mirs gleichgiltig fein, ob ſolche 
Sachen hier oder anderswo an den Tag kommen. Was wollen die Schimpfer 
alſo eigentlich von mir? Publiziſtik anſtändigen Stils iſt doch nur Dem 
möglich, der ins innerſte Getriebe des Staates, der Wirthſchaft, Verwaltung, 
Geſellſchaft hineinzuſchauen vermag. (Die londoner, pariſer, wiener, peters⸗ 
burger Zeitungen ſind auf höherem Niveau als unſere, weil die Männer, die 
fe machen, mit Miniſtern und Botſchaftern, Fürſten und Generalen, Groß⸗ 
induſtriellen und Bankdirektoren de pair en pair verkehren.) Privatklatſch⸗ 
geſchichten ſind hier nicht zu finden; nur Mittheilungen, die zur Beleuchtung 
deutſcher Zuſtände nützlich erſcheinen und für die Haltbarkeit meiner Muf- 
faffung zeugen. Und daß dabei Vorſicht waltet und behutſam für erweisliche 
Wahrheit der Angaben ſorgt, iſt am Ende kein unſühnbares Verbrechen. 
Auch Vorſicht ſchützt freilich nicht gegen Entſtellung und Fälſchung. 
Zwei Beiſpielen, die icherwähnen mußte, mag noch ein drittes folgen. Durch 
viele Zeitungen iſt (von einem dunklen berliner Winkel aus) ein Artikel ge⸗ 
gangen, in dem ich als „das Opfer einer falſchen Berichterſtattung“ bejam⸗ 
mert werde. Ich foll geſchrieben haben, Herr von Tſchirſchky fei vom Fürſten 
Eulenburg, mit dem er feit Langem enge Beziehungenunterhalte, dem Kai» 
fer ſuggerirt worden.“ Zweck der Suggeftion fei, dem Fürſten die Möglichkeit 
zu ſchaffen, „ſeine politiſchen Abſichten unter Umgehung des Kanzlers oder 
gegen deſſen Willen beimKaiſerdurchzuſetzen“.Dieſe, hardenſche Kombination 
iſt abſolut unzutreffend“ Unddieſes Gerede ift abjolut blödfinnig. Denn von Al⸗ 
ledem habe ich kein Wortgeſagt. Sh würde mirs dreimal überlegen, ehe ich von 
einem Mann behauptete, er „unterhalte ſeit Langem enge Beziehungen zum 
Fürſten Eulenburg“. Um ſeine Wünſche ans Ohr des Kaiſers zu bringen, braucht 
der Fürſt nicht den Staatsmann Carlino, Sachſens Stolz und Hoffnung, zu 
bemühen. Das gehört doch wohl zum Pflichtenkreis des Grafen Kuno Moltke. 
Von Suggeftion, Beziehungen, politiſchen Abſichten war hier nie die Rede. 
Hier ſtanden neun Worte; wirklich nur dieſeneun: „Sein (Philis) letzter Perfo- 
nalerfolg heißt Tſchirſchky. Es ſeiſein letzter.“ Alles Andere ift munter hinzu⸗ 
erfunden. Der Artikel wird in einer feinen und in einer groben Form verbrei⸗ 
det; die feine krönt der Satz: „Es mag endlich einmal beſtimmt feſtgeſtellt 
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werden, daß Derjenige, der Herrn von Tſchirſchky für ſein jetziges Amt dem 
Kaiſer vorgeſchlagen hat, kein Anderer ift als Fürſt Bülow.“ Beſtimmt? Ich 
behaupte: Fürſt Bülow hatte zunächſt einen Anderen vorgeſchlagen, einem 
Anderen die NachfolgeRichthofens in Ausſicht geftellt. Zweitens: Fürft Bülow 
konnte, als er der Abſicht des Kaiſers zuſtimmte, als höflicher Mann nicht 
Nein jagen. Drittens: Die Ernennung Tſchirſchkys entſprach mehr den Wün⸗ 
ſchen des Liebenbergers (La curée!) als denen des Kanzlers. Viertens: Wer 
dem Fürſten Bülow zutraut, er habe freiwillig gerade den in Hamburg „be 
währten“ Herrn von Tſchirſchky zum Gehilfen erkürt, ſchätzt die Sachlichkeit 
und Urtheilsfähigkeit des erſten Reichsbeamten noch beträchtlich geringer als 
ich. Im Uebrigen iſts jetzt einerlei, wie der Herr in ſein Amt gekommen iſt. 
(Glaubt ein Erwachſener, Bülow werde öffentlich jagen, der Kandidat ſei ihm 
aufgedrungen worden?) Wir müffen ihn eben leiden. Und ich will artig fein 
und von den römiſchen Erlebniſſen und Leiſtungen der Excellenz(Monts-do- 
Piélé, ſpöttelten in Barère Haus die Franzoſen) nichts weiter erzählen, bis 
ſie, beim Etat des Auswärtigen Amtes, ſelbſt das Wort ergriffen hat. 

Dem Fürſten zu Eulenburg und Hertefeld und ſeinen Freunden kann 
ich ſolche Zurückhaltung noch nicht verſprechen; könnte es erſt, wenn ſie ſich 
entſchlöſſen, ihre spirits nur noch für den Privatgebrauch arbeiten zu laffen. 
Auch dieſes intereſſante Grüppchen fol ich „verkannt“ haben. „Zum Theil 
haben die Träger der genannten Namen ſich im Lauf der letzten Woche gegen 
die Behauptung Hardens gewandt.“ (Wo denn? Kein mir Bekannter hat 
davon gehört.) Das ſtand in den Münchener Neuſten Nachrichten. Da wurde 
mir auch gerathen, „offen zum Angriff überzugehen, ſtatt mit halben Worten 
allen Vermuthungen Thür und Thorzuöffnen.“ Ich glaubte, am ſiebenzehnten 
November hier recht offen über den Fürſten Philipp zu Eulenburg geſprochen 
zu haben (den ich ſchon aus den Tagen des Prozeſſes Tauſch ſehr genau kenne). 
Daß vor dem Nachtbildchen der Herenzunft dann nur „halbe Worte“ fielen, 
war durch die Oekonomik bedingt. Die münchener Herren (die natürlich ja 
die vogtländiſche Mär von meinem Mottofrevel verbreitet haben) ſind doch 
wohl erfahren genug, um zu wiſſen, daß es in der Politik manche Situation 
giebt, die nur halbe Worte erlaubt; einſtweilen wenigſtens nur eine leiſe War⸗ 
nung. Cave adsum! Wirds nöthig, dann werde ich lauter reden. Mich aber 
freuen, wenn das Grüppchen, dem ich jedes Privatvergnügen gönne, das poli⸗ 
tiſche Geſchäft aufgiebtund mir (und Anderen) leidige Pflichterfüllung erſpart. 

Bald muß ſichs entſcheiden. Heute nur noch eine (harmloſe) Frage. Wie 
it das Verhältniß des Fürſten Eulenburg zu der „Deutſchen Gedenkhalle“, 


Abfuhr. 375 


dem hier [hon zweimal erwähnten, mit dem ſchwarzen Preußenaargezierten 
Prachtwerk, das für fünftauſend Mark zu kaufen iſt? Ein Geſchichtſchreiber 
hatte die Mitarbeiter geworben, ein Kunſthiſtoriker die zu reproduzirenden 
Bilder ausgewählt. Im April 1906 kam plötzlich an die Mitarbeiter (unge- 
fähr dreißig Univerſitätprofeſſoren, die feit drei Jahren verpflichtet waren) 
ein Rundſchreiben des Fürſten. Er, hieß es da, habe „die Aegide des Werkes 
übernommen“ und es, in Gemeinſchaft mit dem öſterreichiſchen Buchhändler 
Herzig, dem Kaiſer überreicht. Der habe es huldvoll angenommen und werde 
jedem Mitarbeiter ein Dankſchreiben zugehen laffen. Das kam denn auch; noch 
vorher aber die Kunde, Fürſt Eulenburg habe den Hohen Orden vom Schwar⸗ 
zen Adler erhalten. Nun erklärt mir, Oerindur, dieſen Zwieſpalt der Natur! 
Von den Herren, die 1903 die Mitarbeiter warben und die Bilder wählten, 
iſt nicht mehr die Rede. Phili fteigt aus der Verſenkung und überreicht ein Buch, 
das er nicht geſchrieben, deſſen Inhalt er nicht einmal zuſammengeſtellt hat; 
überreicht das Werk bekannter Profeſſoren, die von feiner „Aegide“ nichts ahn⸗ 
ten und noch jetzt nichtwiſſen, was dieſes Fremdwort hier bedeuten folle. Herzig. 
Da ich gerade beim Fragen bin und vorhin Moritz Buſch, Bismarcks emſigſten 
Schreiber, erwähnen mußte: Was ift aus Buſchs literariſchem Nachlaß ge- 
worden? Frau Urban, die Tochter und Erbin des Alten, hat ihn im Januar 
1901 an den Verleger des Lokalanzeigers verkauft. Intereſſante Sachen. Von 
Bismarcks Hand korrigirte Manuskripte und Fahnen; Briefe von Herbert 
und Wilhelm Bismarck und dem Grafen Kuno Rantzau, von Bucher, (Hun⸗ 
derte), Hehn, Treitſchke, Freytag, Julian Schmidt, Williſen, Samwer, Aegidi, 
Bamberger und anderen bekannten Politikern (der Mann, den Herr Delbrück 
einen Gauner ſchimpft, hatte einen rechtſtattlichen Verkehrskreis); zwei Briefe 
und ein Votum Bismarcks über die Volksſchule (aus dem Jahr 1885); No- 
tizen vom koburgiſchen Hof (1862); Bericht Boyens über Napoleons Reiſe 
nach Wilhelmshöhe; Doſſier über das Wirken Keudells; Bericht Holſteins 
über fein Geſpräch mit dem Commune: General Cluſeret; und einzelne noch 
ſekretere Aktenſtücke. Der Käufer verpflichtete fich ſchriftlich, das Erworbene 
weder zu vernichten noch an Gegner Buſchs auszuliefern, ſondern es zu ver- 
öffentlichen. Herr Auguſt Scherl verfügt über zwei Zeitungen und viele Zeit- 
ſchriften; hat in ſechs Jahren von all dem werthvollen Material aber noch nichts 
ans Licht gebracht. Warum? Hatte er in dieſer Zeit zu viel Sonne? 


Pro patria. 
Der Schufter Wilhelm Voigt ift zu vier Jahren Gefängniß verurtheilt 
worden. Als er, in der vertrödelten Uniform eines Hauptmanns, gen Köpenick 
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gezogen war, jauchzte ihm lachend der Erdball zu. Im Käfig der Angeklagten 
war er eine ſtill rührende Geſtalt, die aus den Welten Doſtojewfkijs oder der 
Evans zu kommen fien. Ein ſeltſamer Menſch; ein genialer? Er hatfieben- 
undzwanzig Jahre lang im Zuchthaus geſeſſen: und wußte, was im Deutſchen 
Reich Wilhelms des Zweiten ausführbar ſei. Er hatte nie den Rock des Königs 
getragen: und ward von Soldaten, Gendarmen, von einem Reſerveoffizier gar 
für einen preußiſchen Hauptmann gehalten. Er hat Stiefel geflickt und Kohlen 
geſchaufelt: und wendet kein Fremdwortfalſch an und citirt Sätze aus Treitſch⸗ 
kes Deutſcher Geſchichte. Ohne Poſe ſtand er vorGericht, ohne Gauklerſtolz und 
Sünderſcham; gab ſich ganz ſchlicht. Und was er ſprach, war ſtärker, war auch 
feiner nuancirtals ringsum all das ſtrenge oder ſanfte Gethu der, Studirten“. 
Pfychologeninſtinkt, Drang nach reinlicher Wahrhaftigkeit, Humor von der 
grimmigen und von der weihen Art: Alles funkelte durch dieZuchthäuslerkruſte. 
Wo ift gleich wieder Einer, derſo als Diktatorim Rathhaus, ſo als begaffter De⸗ 
Uunqueni im Gerichtsſaäl veſtehr? VorkdieKafitatur, hier das Peelddrama mit 
ſicherem Takt meidet? Vier Fahre Gefängniß. Der Spruch konnte härter lauten; 
iſt aber noch zu unmild. Wem hat der Meiſterſtreich des verhärmten Satiri⸗ 
kers denn geſchadet? Dem Anſehen zweier Kommunalbeamten; die auch ohne 
Voigts Einfall das Schlottern gelernt hätten. Der dem Gerichtshof Vorſitzende 
hat ſelbſt gejagt, dasUrtheil, das den Schuſter auf fünfzehn Jahre insZuchthaus 
ſtieß, ſei anfechtbar geweſen. Dann hat die Polizei, nach Recht und Pflicht 
freilich, den Armen von Ort zu Ort geſcheucht; ihm nicht geſtattet, fidh redlich 
zu nähren. Bis der unter Polizeiaufſicht Stehende liſtig die Kommandoge⸗ 
walt an fidh riß und im Namen des Königs über Militär und Civil verfügte. 
Kühneres hat Cervantes, der größte Tragikomiker unſerer Bewußtſeinswelt, 
nicht erſonnen; nicht im edelften Sinn Frecheres. Der werthvolle Menſch ift 
nicht zu retten; und die Reformpläne, die ſein Schickſal auftauchen ließ, ſind 
leichter beſchwatzt als ausgeführt. Iſt an dieſem Wilhelm Voigt aber gar 
nichts zu ſühnen? Erbittet Gnade für ihn; zu Zehntauſenden, Hunderttauſen⸗ 
den. Dann wird Euch der Kaiſer erhören. Er iſt ein Chriſt. Hat den Seufzer 
vernommen: Misereor super turbam! Vielleicht, als Schirmherr des Orients, 
im Koran die Frage gefunden: „Wann naht unſerer Welt das Ende?“ Und 
die Antwort: „Wenn eine Seele nichts mehr für die andere vermag“. Und 
muß, auf Euren Anruf, merken, daß vom leide der deutſchen Nation ein alle 
zu weithin fichtbarer Fleck zutilgen ift. (Jeder Anwalt oder Journaliſt ſchreibt 
Euch das Gnadengeſuch. Vielleicht unterzeichnens die Richter, die Voigt ver⸗ 
urtheilt haben. Dreißigtauſend Namen: Das wäre ſchon Etwas.) 
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... Kolonialkrieg im Reichstag. Herr Dernburg excellirte zum erſten 
Mal. Wirkte gar nicht wie ein Neuling. Als ſäße er ſeit Jahren am Bundes⸗ 
rathstiſch. Shien in die Runde zu zwinkern: On ne roule pas le vieux par- 
lementaire! Ein Debut, das von fern wie eine Alltagsleiſtung wirkt: Nütz⸗ 
licheres war nicht zu erreichen. Ganz ohne Fehler gings nicht ab. Denkſchriften, 
die, nach dem witzig treffenden Wort des Domdekans Schaedler, an Finanz⸗ 
proſpekte erinnerten (deren ſchlimmſte Mängel, trotz dem Triumphgeſchrei des 
Herrn Bebel, im ganzen Hohen Haus aber kein Menſchenkind merkte). In der 
erſten Rede mehr Beamtentechnik als Schöpfervermögen. Irrungen: wer für 
die Entwickelung unferer Kolonien fo viel gethan hat wie Adolf Woermann, 
darf, auch weun er ein Bischen grob verdienen wollte, nicht behandelt werden wie 
ein läſtiger Küſtenſpekulant. Dann ein allzu hitziges und doch allzu vages Be- 
kenntniß zu dem „Optimismus“, von dem heute in Deutſchland ſo Wunder⸗ 
liches zu hören ift. (Herr Friedrich Dernburg folte feinem Bernhard am Halen⸗ 
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ober Heriyäſer Schöpenhärkers Satze | „don ber Bejahung Mo Vernemung 
des Willens“] vorleſen: „Ich kann hier die Erklärung nicht zurückhalten, daß 
mir der Optimismus — wo er nicht etwa das gedankenloſe Reden Solcher iſt, 
unter deren platten Stirnen nichts als Worte herbergen — nicht blos als 
eine abſurde, ſondern auch als eine wahrhaft ruchloſe Denkungart erſcheint, 
als ein bitterer Hohn über die namenloſen Leiden der Menſchheit. Man denke 
nur ja nicht etwa, daß diechriſtliche Glaubenslehre dem Optimismus günſtig 
fei, da im Gegentheil in den Evangelien ‚Welt‘ und ‚Uebel‘ beinahe als fy- 
nonyme Ausdrücke gebraucht werden.“ Der Vater folte den Sohn vor der ` 
Feuerbachsgefahr und vor dem Pharus am Meer des Unfinns warnen. Ihm 
ſtatt des allzu oft mißbrauchten Philoſophenterminus, der auf Weltanſchauung 
deutet, für künftige Fälle Fontanes Spruch empfehlen: „Du wirſt es nie zu 
Tüchtigem bringen bei Deines Grames Träumerein; die Thränen laſſen nichts 
gelinzen: der Schaffende muß fröhlich fein." Das will der Herr Kolonialdirektor 
nämlich fagen, wenn er von feinem Optimismus spricht.) Manchmal ein allzu 
ſichtbares Streben, fih als den justum et tenacem propositi virum zu 
zeigen. Das Alles wäre nicht ſchlimm. Ein Mann, der nur ſpricht, wenn er 
Etwas zu ſagen hat. (Starres Staunen der beiden ihm vorgeſetzten Beamten.) 
Unter deffen ungefügen Satzblöcken das Rattenfängerpfeifchen des (in Afrika 
beſonders fürchterlichen) Kanzlers plärrend zerbarſt. Fleiß, Energie, konſtruk⸗ 
tiver Verſtand, raſche Auffaſſung und eine Vitalität, die Fauſtens letztes Le⸗ 
bensziel im Courierzug erreichen möchte. Eine Perſönlichkeit; und obendrein 
noch ein Redner, der donnern und kitzeln kann. Dennoch: nach dererſten Par- 
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lamentswoche ein Schwerverwundeter. Als er die Ehrentoga des Abgeord- 
neten Roeren in Fetzen riß, erlebte er einen Triumph wie ſeit Bismarcks Tagen 
Keiner am Tiſch des Bundesrathes. Schien er für Minuten groß; und war 
für den Reichsdienſt verloren. Ob er bleibt oder geht: verloren. Fürſt Bülow, 
der müde Zärtling, hat ihn ſofort preisgegeben. Ihn nur halb mit Erbarmen 
gedeckt. Dernburg war von den Herren Roeren und Ledebour, auch von Ar: 
deren, behandelt worden wie ein bemakelter Mann. Wie Einer, der aus dem 
Schlamm geſtiegen iſt und ſich nothdürftig geſäubert hat. „Lug und Trug“. 
„Bilanzverſchleierung“. „Mit Ihrer Vergangenheit kann man keinen ehr⸗ 
lichen Menſchen blosſtellen.“ „Sie haben den Ton eines Börſenjobbers.“ 
Und ſo weiter. Wenn der Kanzler danach für den Kolonialdirektor das Wort 
nahm, mußte es ein Gewitter geben. Bernhard der Erſte ſäuſelte. Bernhard der 
Zweite war um ſeinen Nimbus. In Aktionärverſammlungenläßt ſich Solches 
hinnehmen. Im Reichstag nicht. Nicht der unverhüllte Ausdruck ſchnöder Ber: 
achtung. Völlig unverdienter; gewiß. Dernburg weiß, kann und iſt im kleinen 
Finger mehr als die ganze Sippe, die ihn umheulte. Einerlei. Nur die ſchnellſte 
Satisfaktion konnte ihn retten. Verſöhnt er ſich dem Herrn Roeren und deſſen 
Trabanten, ſo iſter fortan eine Excellenz wie andere Excellenzen. Es giebt Be- 
ſchimpfungen, nach denen in einer engen Lebenszone nur noch für einen von zwei 
Gegnern Raum iſt. Der Reichskanzler mußte ſagen: „Der Herr, der ſich ſo 
ſchmählich vergeſſen konnte, hat ſich aus der Gemeinſchaftkultivirter Menſchen 
geſchieden und wird für mich und meine Vertreter nicht exiſtiren, bis er öffent⸗ 
lich Abbitte geleiſtet hat“. So ungefähr. Er hats nicht gethan. Denn er lebt 
von der Gnade des Centrums. An Dernburgs Stelle hätte ich nach der Rede des 
Kanzlers den Saal verlaſſen und in der Wilhelm ſtraße meine ſieben Sachen zu- 
ſammengepackt. In dieſem Syſtem iſt für einen Mann ſeines Wuchſes kein Platz. 

Eine ſchlaue Intrigue? Seit Wochen munkelt man: „Er glaubt, die 
Geheimräthe zu haben, und ſie haben ihn“. Die ihm Vorgeſetzten und Unter⸗ 
gebenen mußten ihm fagen: „Wie es unter Richthofen, Stuebel, Vorſchußerni 
in der Koloniabtheilung ausſah, ſiehts überall bei uns aus. Die Geſchäfte 
werden in der Couliſſe gemacht; der Eiſerne Ring hält den Kanzler feſt um⸗ 
klammert; und jedes Parteihaupt ragt hoch über uns hinaus. Bismarckſprach 
vom Kryptoabſolutismus als von der gefährlichſten Form der Autokratie; wir 
haben Kryptoparlamentarismus. Nehmen Sie ſich in Acht! Wenn Sie nicht 
vorher im Stillen mit den Leuten einig ſind (was ja einiges Geſchrei nicht aus⸗ 
ſchließt), iſt nichts zu hoffen, ift Alles zu fürchten“. Sie ſagtens nicht. Ließen ihn 
in blindemEifer vorwärts ſtürmen. Ich habe guten Willen, dachte er, eine ungez 
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heureArbeitleiſtung und beträchtliche Erfolgehinter mir, bring der Sache meine 
ganze Kraft und den Leuten ſchon jetzt die Erfüllung manches Wunſches; fair 
play kann ich erwarten; ſie werden anerkennen, daß ich ein anderer Kerl bin 
als meine Vorgänger, und in den erſten Wochen wenigſtens meine Autorität 
ſtärken, nicht ſchwächen. Geſegnete Mahlzeit! Er hats gewagt. Die (unantaſt⸗ 
baren) Miſſionare getadelt, die „Nebenregirung“ der Roeren und Genoſſen 
enthüllt, die „Eiterbeule“ aufgeſtochen. Welcher Stank! Doch auf den Gale⸗ 
rien Jubel und in der liberalſten Preſſe die Vorahnung herrlichſten Morgen⸗ 
rothes. Dann wurde desinfizirt und gelüftet. Wurden Stirnen geglättet und 
Hände geſchüttelt. Nebenregirung? Draußen und drin iſt geſündigt worden. 
N’appuyez pas! Eiterbeule? Das war doch, meine verehrten Herren, nicht 
auf Ihr patriotiſches Wirken zu beziehen; auf ganz, ganz andere Dinge! „So 
ſtand er, ein gemalter Wütherich, da“. Wenn die Fehde gegen den ſchwarzen 
Oberlandesgerichtsrath (der ſo wunderhübſch ſchimpfen kann; und doch in der 
Richtermajeſtät bleibt?) nicht eine vorbedachte politiſche Aktion war, dann 
war ſie eine kaum glaubliche Unklugheit. Halten zu Gnaden! 

Dann iſt eine Mausfalle zugeklappt („Bei uns giebts keinen brauch⸗ 
baren Mann; von der Börſe müffen fie einen holen“); oder eine Naturgewalt 
hat gewüthet. Ich bin mehr für das pſychologiſche Drama als für das Intri⸗ 
guenſtück. Herrn Dernburg ward längſt nachgeſagt, er könne nur da was 
Rechtes leiſten, wo er unumſchränkt herrſche. Begreiflich. Anderer Leute Kin⸗ 
der kämmen: eine Aufgabe für Alte Jungfern. Unter Bismarck ginge es; mit 
Siemens und Stinnes gings eine Weile. Aber für die fruchtbaren Gedanken 
des Fürſten Bülow leben? Charmiren konnte er den neuen Mann, ihn mit 
Roſenketten an ſich ziehen; zu halten vermöchte er nie Einen, der ſelbſt den gro- 
ßen KönigsgedankenHakons in fid keimen fühlt. Und Kolonialabtheilung oder 
Kolonialamt: der Reichskanzler giebt den Ton an; und an den ſonderbaren Ver⸗ 
ſuch,, die Politik hinauszuwerfen“, kann nur ein Neuling denken. Die Politik 
ift das Alpha und Omega des Kolonialgeſchäftes. (Drum iſts, in Parentheſe, 
eine Todſünde, jetzt, den Briten zur Wonne, auch nur einen bewaffneten Mann 
aus Südweſtafrika heimzurufen.) Wo die internationale Politik in unzuläng⸗ 
lichen Händen iſt, kann ſelbſt ein junger Chamberlain aus den Kolonien nichts 
machen. Die Frage war nur: Kriegt der zweite den erſten Bernhard unter? 
Die iſt nun beantwortet. Meiſter Braun kann im Porzellanladen nur Unheil 
anrichten. Dahin gehören nette Figürchen; paßtallenfalls noch ein Füchschen. 
Weil ich in Herrn Dernburg eine ungewöhnliche Willenskraft und einen von 
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ich, daß er geht; unverbraucht, ohne Einbuße an innerer und äußerer Ehre. 
Geht und jagt: „Jetzt wißt Ihrwenigſtens, wie die Arbeit zu organifiren ift.” 
Wer wäre dann für die Nachfolge zu empfehlen? Generalkonſul Stem- 
rich, der als der beſte Konſularbeamte des Reiches gilt und in Perſien (unter 
Bülows Nominalverantwortlichkeit) doch nichts wirken kann. Der kennt die 
Briten und den Iſlam und würde ſich mit klugem Anſtand in die Verhält⸗ 
niſſe ſchicken; mit unmerkbarem Lächeln den ſtaatsmänniſchen Expektoratio⸗ 
nen des Herrn von Tſchirſchky lauſchen. Oder der Abgeordnete Erzberger. Im 
Ernſt. Trotz feiner Jugend. Ein ſtarkes Talent. Ein Mann von Augenmaß und 
Taktikergeſchicklichkeit. Seine Reden waren die beſten in dieſem nutzloſen, eklen 
Siebentagewerk; die beinahe einzig guten. Er weiß, was er will, und ſchießt nur, 
wenn er das Ziel deutlich vor ſich ſieht. Da erwächſt dem feit Liebers Tod führer- 
loſen Centrum eine Hoffnung; juſt in dieſem von allen Narren Verhöhnten. 
Warum könnte ernicht nach den erften Semeſtern ins Amt? „Viel beffer wird 
man um die Vierzig auch nicht mehr“, ſagte Bismarck zu Goßler. Mit einem 
tüchtigen Routier als Gehilfen ginge es. Die Centrumsherren ſäßen dann vor 
Aller Augen um die Quellen der Macht; und wie raſch Macht ohne Verant⸗ 
wortlichkeit korrumpirt, hat ſchon der fromme Puſeyit Gladſtone erfahren. 
Oder zunächſt Prinz Arenberg als Staatsſekretär und Erzberger als ſein Stabs⸗ 
chef ... Noch aber athmet Dernburg im Licht; und ahnt am Ende gar nicht, 
daß unter ihm das Thrönchen wankt; daß dieſer Reichstag das Format Bülow 
und die Ingerenz der (katholiſchen und evangeliſchen) Roeren als ſein wich⸗ 
tigſtes Lebensrecht verlangt. Sieben Tage lang öde Rederei, denkt er; und will 
vielleicht wieder an die Arbeit. Er könnte reulos ſcheiden. In der Beſchränkung, 
die, nach ungeheuren, unverzeihlichen Fehlern, der deutſchen Politik für die näch⸗ 
ſten Jahre zur Pflicht wird, kann auch Meiſterſchaft ſich nicht zeigen. Wittert 
ers? Die Vertreter des Volkes [heinen guten Muthes. Alle ſchon zu hoffähi⸗ 
gem Optimismus bekehrt? Auch die allerchriſtlichſten? Sie lachen undſchimpfen, 
ſchimpfen und lachen, daß es eine Luſt ift. Haben ſieben Tage lang Zeit, all das 
Zeug vorzubringen, das fie in der Frühjahrsfaiſon zur Schau ſtellten, bei der 
Berathung des Kolonialhaushaltes wieder zur Schau ſtellen werden. Andert⸗ 
halb Tage für die internationale Politik, ſieben für Niggermißhandlungen. 
Unter dem Auge der Fremden, die für ihre Palaver Perlen fiſchen. Das Deutſche 
Reich war nie in ſchwierigerer Situation. Und der Deutſche Reichstag läßt, den 
Zuſchauern zur Freude, eine Woche hindurch die Müllgruben leeren. 
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Bere leidenſchaftliche Vernunftanbeter unter den Philoſophen und Denkern 
N iſt ein lebender Beweis dafür, daß die Vernunft miſogyn iſt. Dieſe 
Thatſache zu verwiſchen, kann nicht in unſerem Intereſſe liegen. Denn der 
Antagonismus zwiſchen der Frau und der Vernunft iſt eine Realität; und 
er iſt wechſelſeitig. 

Dieſe Situation würde nun freilich für uns Frauen vernichtend ſein, 
wenn die Vernunft etwas Abſolutes wäre. Aber man beginnt, jetzt darüber 
klar zu werden, daß ſie Das nicht iſt. Das zu betonen: daran haben wir 
ein Intereſſe. Man betrachtet jetzt auch die Vernunft hiſtoriſch, als etwas Ge⸗ 
wordenes, mehr noch, als etwas Gemachtes: die Vernunft iſt ein Werkzeug 
und hat ihre Geſchichte. Den Niederſchlag dieſer Geſchichte finden wir in 
der Sprache; und wie man dieſe zum Vortheil für ihre Erforſchung immer 
mehr als eine geſellſchaftliche Leiſtung anſehen gelernt hat und als Inſtru⸗ 
ment zur Förderung des menſchlichen Verbandlebens, ſo werden auch alle 
Methoden und Werthe der Vernunft erſt verſtändlich, wenn man dieſe als 
Werkzeug der Allgemeinheit betrachtet, das gemeinſames Exiſtiren und Handeln 
ermöglichte. Es iſt keine allzu kühne Vermuthung, daß die Lehre von der 
Vernunft in kurzer Zeit, wie es die Sprachwiſſenſchaft ſchon jetzt iſt, ein Zweig 
der Soziologie werden wird. 

Dieſem Zuſammenhang entſpricht zunächſt die im Grunde imperativiſche 
Anlage der Vernunft; denn das primitive Gemeinſchaftleben ſpielte ſich in 
der Beziehung des Befehlens und Gehorchens ab. Die Nachwirkung dieſer 
Grundlage iſt bis zur letzten Weiterbildung unverkennbar: die Kategorien der 
Vernunft haben den Imperativ in ſich. Sie wurden, wenn nicht erfunden, ſo 
doch angewandt, um zu wirken. Das Zwingende iſt das Charakteriſtikum der 
Vernunft; freilich verſteckt und modiftzirt, als ungewollt und Folge der ihr 
innewohnenden „Wahrheit“. Das Verſtecken des Imperativiſchen war ja der 
Vorzug, den die Vernunft vor dem direkten Befehl, dem nackten Zwang durch 
Fauſt, Schwert und Peitſche, hatte und der ſie ſo brauchbar machte; indem 
fie Ueberreden und Ueberzeugen an die Stelle des Befehlens ſetzte, war fie 
unverfänglicher, auch ſubtiler, weiter reichend, dauernder und billiger. In dieſem 
Maskiren des herrſchſüchtigen Willens liegt der Keim der ganzen weiteren Ent⸗ 
wickelung der Vernunft. Sie gab ſich uneigennützig, gemeinnützig und war 
ſchließlich gezwungen, es wirklich zu werden. In ihrer reinſten und konſe⸗ 
quenten Durchbildung, ob religiös oder philoſophiſch, führt ſie immer zur For⸗ 
derung eines „gerechten“ Zuſtandes, in dem Alle Jedem befehlen, Alle Jedem 
gehorchen. So auch heute; Alle ſchützend, ſchonend, erhaltend, hemmt ſie jeden 
Einzelnen, zwingt ihn zu Oekonomie und weitſichtiger Berechnung, giebt fernen 
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Vortheilen einen Ueberwerth über der augenblicklichen Luft, der Dauer über 
der Intenſität, kurz, iſt aſketiſch und ſozial. Damit iſt ſie heute, was ſie ſtets 
war: ein Verſtändigungmittel, mit der Tendenz, zu binden, zu zwingen, zu 
vereinen, zu organiſiren, und zwar mit der Neigung zur Ausſchweifung ins 
Allgemeingiltige und Nivellirende. All ihre Werthe, Objektivität und Gerech⸗ 
tigkeit voran, nehmen den Muth zu ihrem ſelbſtbewußten Auftreten aus ihrer 
Brauchbarkeit als allgemeingiltige Werthe. Die Geſchichte der Vernunft iſt die 
der fortſchreitenden ausgleichenden Sozialiſirung. 

»Wer einwendet, Das ſei die Geſchichte der Moral, vergißt, daß Moral 
praktiſche Vernunft iſt, daß Moral (wie auch Religion) von dem Quantum 
Vernunft lebt, das ihr innewohnt. Zur Herrſchaft gelangen kann keine andere 
Moral als vernünftige: zur Allgemeingiltigkeit qualifizirte. Kants Imperativ 
iſt vernünftig und moraliſch; das Kategoriſche an ihm beruht auf der indisku⸗ 
tirten Allgemeingiltigkeit. Individual⸗Moral iſt durchaus intereſſant, aber in⸗ 
diskutirbar; im günſtigſten Fall Zwiſchenſpiel, Erholung, Ferien der Vernunft. 
Uebrigens hat es auch an Anſätzen zu einer individuellen reinen Vernunft, einer 
individuellen Erkenntniß⸗Methode nicht gefehlt: credo, quia absurdum est ift 
ſolch ein kühner Verſuch. Aber Das verweht. Denn beide Funktionen der Ver⸗ 
nunft, Moral und Erkenntniß, ruhen durchaus auf interindividueller Grundlage 
und das Kriterium der Moral wie der Wahrheit iſt die Verbreitbarkeit. 

Wie ſteht nun die Frau zu dieſer Vernunft? Man kann von vorn 
herein vermuthen: ganz anders als der Mann. Die Vernunft iſt ja das Werk 
des Mannes. Gemeinſames Handeln war ſtets ſeine Sache; von der die Frauen 
ausgeſchloſſen waren. Sie brauchten deshalb nicht die Vernunft; weder zum 
Befehlen noch zum Gehorchen. Die Frau gehorchte nur Einem, deſſen Eigen⸗ 
thum ſie war. Sie lebte faſt nie in der Gemeinſamkeit. Die Frau iſt einſam 
durch die Geſchichte gegangen. Einſam und ohne Vernunft. Das gehört zu⸗ 
ſammen. In ihrem Lebenskreis genügte die Sicherheit alter Inſtinkte. 

In dieſer verſchiedenen Stellung zur Vernunft liegt der wichtigſte Un⸗ 
terſchied zwiſchen dem geiſtigen Weſen des Mannes und dem der Frau. Daß 
wir den Männern an Vernunft nachſtehen, iſt denn auch nicht nur eine Er⸗ 
findung der europäiſchen Philoſophen, ſondern (was für Manchen ſchwerer 
wiegt) auch der Volksmund giebt ihnen darin Recht; in den Sprichwörtern 
aller fünf Erdtheile. Die Frauen find unzuverläſſig, unberechenbar, undi- 
ziplinarbar und ungerecht, ohne Weitſicht und lange Berechnung, verſchwende⸗ 
riſch und ohne Oekonomie, Alles leichter entbehrend als Putz und Schein, jeder 
Stimmung und Laune hingegeben, hilflos gegen jede Verführung, ohne Scharf⸗ 
finn, wo fie kein Intereſſe haben (und fie haben nur ein Intereſſe), ohne 
Sachlichkeit, daher leichter geneigt, zu lügen, zu betrügen, ja, ſelbſt, zu ſtehlen. 
Kurz, von Nietzſche bis herunter zum letzten Auſtralneger ſind Alle darin einig: 
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den Frauen fehlts an Vernunft. Und es iſt nicht zu leugnen; ſie haben Recht. 
Aus dieſer allgemeinen Verachtung ſuchte man einen Ausweg; und indem 
man richtig ſah, daß es die Oeffentlichkeit, das gemeinſame Handeln, das ſo⸗ 
ziale Leben war, wo die Männer ihren Charakter erwarben, der ſie faſt zwang, 
auf uns herabzuſehen, ſo ſteuerte man auf dieſes Leben los, drängte auf Theil⸗ 
nahme an dieſem Leben, das allein zur Vernunft erzieht. 

Die Erkenntniß der „Minderwerthigkeit“ iſt nun allerdings nicht der 
erſte Anſtoß zur Bewegung geweſen, ſondern iſt ſchon ihre erſte Folge. Der 
Grund und vor Allem die Ausdehnungmöglichkeit der Bewegung zur Ver⸗ 
nunft liegt tiefer: darin, daß ſie eine Forderung der Oekonomie iſt. Die 
Vernunft iſt eminent wirthſchaftlich. Der von ihr Beherrſchte beanſprucht ein 
Minimum von Raum; ſie macht alſo die Erde dichter bewohnbar; ſie iſt die 
Quartiermacherin der Fruchtbarkeit. Jetzt, nachdem ſie ſchon jeden Mann 
zwingt, unter beſtändiger Arbeit und Beſcheidenheit ſiebenzig Jahre alt zu 
werden, rationell zu leben und zu ſterben, jetzt kommen die Frauen daran. 
Sie müſſen nutzbar gemacht werden. Bisher waren ſie nur zu ſehr „Luxus⸗ 
geſchöpfe“; ſie müſſen ökonomiſch, vernünftig gemacht werden. Verwunderlich 
iſt nur, daß ſie mit Jauchzen, als ſchritten ſie dem größten Glück entgegen, 
in dieſes Joch gehen. 

Dieſes Jauchzen iſt ſo zu verſtehen: man glaubt, nichts zu verlieren und 
Alles zu gewinnen. Nichts zu verlieren? Aber Alles, was die Frau an Stärke 
beſitzt, iſt gebunden an ihren Mangel an Vernunft. Der macht ſie einſam und 
in ſich geſchloſſen. Die Vernünftigkeit macht gemeinſam. Der vernünftige Menſch 
iſt niemals mehr allein; mit der Vernunft ſitzt ihm die übrige Menſchheit als 
Zuſchauer und Richter im Gehirn; er iſt ein durchaus öffentlicher Menſch. 
Nur die Einſamkeit verbürgt uns Ruhe, Gleichgewicht, Reinheit und Unſchuld; 
die Vernunft bringt uns um das Gefühl der Fülle und Sicherheit; denn ohne 
Vernunft fühlen wir uns nothwendig und immer im Recht, mit Vernunft 
mißtrauiſch, zweifleriſch, leer und ſchwach. Die Vernunft finden wir kritik⸗ 
ſüchtig und anmaßend. Dazu ſchreit ſie in die Ohren und macht taub für jede 
leiſere Stimme des Inſtinktes, weil ſie die Sprache für ſich hat und die halbe 
Menſchheit ihr eine Reſonanz bildet. Und wir verlieren außer Sicherheit und 
Friſche noch mehr: unſeren beſonderen Gefühlston, die Güte und Wärme in 
der Liebe, den herzlichen Egoismus; denn die Wärme kommt immer vom 
Egoismus (nicht von dem klugen, vernünftigen, paktirenden, ſondern von dem 
inſtinkiven); und Güte wird in der Vernunft Pflicht und Schuldigkeit, fällt 
der unſinnlichen Objektivität und Gerechtigkeit zum Opfer. Und was Alles 
haben wir noch zu verlieren! Sind wir wirklich ſo arm, daß wir die Hand 
nach männlichen Tugenden ausſtrecken müßten? Und was iſt denn mit der 
Vernunft zu gewinnen? Zunächſt das Bedürfniß nach Arbeit, nach Lohnarbeit. 
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Denn Vernunft erlaubt nicht mehr, ohne Aequivalent zu leben, Etwas ger 
ſchenkt zu nehmen. Sie verbietet nicht nur, zu verſchwenden und zu zerſtören, 
ſie verlangt auch die Rechtfertigung der Exiſtenz durch poſitive Gegenleiſtung. 
„Die Würde der Frau im modernen Leben liegt ſogar eben darin, daß ſie 
ſich ihren Lebensbedarf nicht ſchenken laſſen und nicht mit Leiſtungen erkaufen 
will, die ihrer Natur nach nicht käuflich ſein ſollen“. Das iſt eine Beſchimpfung 
faſt aller Ehen, iſt aber nur vernünftig. Dieſe „Würde“ gewinnt die „Frau 
im modernen Leben“ mit der Vernunft, die gar nicht aus ihrem Netz von 
Rechnungen und Nequivalenten heraus kann. Von der ſelben Art wie dieſes 
Bedürfniß nach Arbeit iſt alles Andere, was mit der Vernunft zu gewinnen 
iſt. Das Recht auf Achtung, das Bewußtſein, ein allgemeiner Nutzen zu ſein, 
allgemeine Bildung, allgemeines Stimmrecht; Alles gleich fragwürdige Dinge 
und oft ſelbſt von Männern nicht geſchätzt, die doch meiſt nichts Anderes be⸗ 
figen. Und wären fie ſelbſt etwas Werthvolles, jo bezahlt man ſie doch ſtets 
mit der härteſten Sklaverei, die exiſtirt, mit der Sklaverei der Vernunft, welche 
die der Allgemeinheit iſt. Man ſtellt ſich wie der Mann, jenes gedrückteſte 
und freilich auch beſtgeſchützte Weſen, unter unaufhörliche Kontrole ſeiner 
Rechte und Pflichten. Was beginnt nicht der Mann, um für ein Weilchen 
wenigſtens von dieſer Vernunft loszukommen! Glaubt irgend Jemand, daß man 
die Vernunft des Mannes haben kann ohne jene ganze traurige Welt von Be⸗ 
dürfniſſen, mit denen ihr mühſam das Gleichgewicht gehalten wird, von Rauſch 
und Orgie an bis zu jeder Art von Idealismus und Aeſthetizismus, lauter 
Narkotika und Stimulantia, ohne ſein ſtändiges Erlöſungbedürfniß und ſeine 
Weltverbeſſerungwünſche, ſeine Verneinungen und ſeine „höchſten Güter der 
Menſchheit“, die eben ſo viele Illuſionen ſind, um ſich über ſein ach ſo ökono⸗ 
miſches Daſein zu täuſchen? Hat man wirklich Luſt auch zu dieſer Kehrſeite 
der Vernunft, zu dieſen Erholungen von der Vernunft, zu dieſer „Tiefe“ der 
männlichen Seele? 

Oder ſtände es uns wirklich nicht mehr frei, unvernünftig zu bleiben? 
Die Frau wird hineingedrängt in dieſe Bewegung, ſagt man. Staaten und 
Gemeinſchaften ohne rationellen Betrieb, ohne die äußerſte Oekonomie, werden 
in den Hintergrund gedrängt. Es handle ſich darum, ob wir die Welt den 
Amerikanern und Engländern überlaſſen ſollen, ob unſere Politik einſt in London 
gemacht werden ſoll. (Als ob ſie nicht ſchon heute dort gemacht würde!) Man 
kann ſich den Luxus von Frauen nicht mehr leiſten; man braucht Mitarbeiterinnen. 
Wirthſchaft, meine Liebe! Jeder Mann hat ſeine eigene Frau: Das iſt ſchon 
nicht ökonomiſch; aber nun noch dazu eine Frau mit eigenem Haushalt: Das 
iſt koſtſpieligſte Verſchwendung. Der Familienbetrieb muß rationeller werden. 
Unabhängigkeit vom Manne: nein. Das haben wir eingeſehen: wir kommen 
aus der Gewalt des Mannes, der doch immerhin ein Mann war, in die Ge⸗ 
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walt der Vernunft und Allgemeinheit, die ein durchaus kaltes Thier ift; aber 
wir können nicht anders; wir meinten, wir bewegen uns; nein: wir werden 
bewegt; die Zeit treibt uns. Unſere ſchöne Kraft braucht man. Rußland, 
das die ihm nothwendige Intelligenz ſo ſchwer aufbringt, und Amerika, das 
immer noch an Menſchenmangel leidet, iſt das Dorado der Frauenbewegung. 
Wir produziren Güter. Es iſt weiter nichts; aber nun wenigſtens her mit 
dem ganzen Plunder von Rechten, mit Freier Liebe und Stimmrecht, mit Ver⸗ 
nunft und allen Gegengiften. 

Wenn dieſe Anſchauung richtig wäre, ſo würde damit noch kein Wort 
für die Frauenbewegung geſagt ſein. Auch Krankheiten haben ihre kauſale 
Nothwendigkeit und müſſen doch bekämpft werden. Nicht, ob die Frauen⸗ 
bewegung ihre Gründe hat und ob die Umſtände ſie begünſtigen, iſt entſcheidend 
für ihre Beurtheilung, ſondern, ob fie gefährlich ift. Oekonomie. .. Nun, 
es giebt verſchiedene Arten Oekonomie, die des Krämers und die des großen 
Kaufmannes. Die Frauen nutzbar machen: hieße Das nicht am Ende, das 
Kapital angreifen und die zeitweilige Erhöhung der Lebensführung mit ſpäterem 
Niedergang begleichen? Denn die Frauen bilden das Kapital einer Gemein⸗ 
ſchaft; daß ſie in Geſundheit und Friſche erhalten werden, darauf beruht alle 
Zukunft. Wie aber ſteht die Vernunft zur Geſundheit? Auf dieſe Frage 
enthüllt ſich die ganze problematiſche Natur der Vernunft. Was dem Indi⸗ 
viduum geſund iſt, was es zu ſeinem Wohlergehen gebraucht, ſagt ihm ſein 
Inſtinkt. Die Frau horcht auf ihn; ſie gehorcht ihm. Sie verwöhnt ſich; 
ſie hat den Muth dazu. Sie weiß, was ihr im Moment gut iſt, und thut 
es. Das eben iſt ihre Unvernunft. Die Bedürfniſſe des Einzelnen aber und 
die des Augenblickes ſind es, gegen die gerade die Vernunft erfunden iſt, denen 
ſie entgegenarbeitet. Bedürfniſſe des Augenblickes zu erfüllen, iſt das eigentlich 
Unvernünftige. Die Vernunft rechnet aus, was gut iſt, für ſpäter, für das 
Alter, ſie verwechſelt Geſundheit und langes Leben, ſie arbeitet mit Hemmungen 
und ewigen Vertröſtungen. Der Einzelne und ſein Augenblick iſt ihr ganz 
gleichgiltig. Mag er nur ernſt und ſchwerblütig und mißmuthig werden; er 
wird ja gerade erſt dann am Vernünftigſten, am Beſten für die Allgemein⸗ 
heit verwendbar, wenn er gedrückt und an den Flügeln beſchnitten iſt. 

Das gilt für den Mann, für das genus ergativum. Die Frau hat 
aber eine Funktion, für welche höchſte Geſundheit erforderlich iſt, eine Ge⸗ 
ſundheit ohne Abſtriche, die dem Vernünftigen, mit ſeiner Unterdrückung der 
Affekte und Impulſe, der Bändigung des Willens, der beſtändigen Entſagung 
und Selbſtkontrole, dem Hemmen und Aufſchieben und Abwarten unmöglich 
beſchieden ſein kann. Und geſetzt ſelbſt, der Mann könnte die Vernunft ohne 
Schaden ertragen: muß nicht für den weiblichen Organismus die letale Doſis 
Vernunft kleiner ſein als für den Mann, der ſich in langen Zeiträumen an 
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fie gewöhnt hat? Daß es Organismen giebt, die auf Zähmung mit Störung 
des Reproduktivſyſtems reagiren, ift bekannt. Sollte es gar nichts zu bedeuten 
haben, daß die Frau, ſonſt ſo jeder Unterdrückung nachgebend, ſich mit nie 
verſagendem Inſtinkt Jahrtauſende lang gegen die Feſſel der Vernunft ge⸗ 
wehrt hat? Daß ſie die Vernunft fürchtet und meidet wie den Böſen Blick? 
Und ſollte es gleichfalls nichts bedeuten, daß der Mann (und nicht zum 
Wenigſten der Frauenverächter, wenn er wählt) durch ſeinen Inſtinkt gerade 
zu der Frau getrieben wird, die mit der Vernunft auf dem Kriegsfuß ſteht? 
Dazu ſpricht die Wiſſenſchaft, daß die Vitalität einer Art von der Kreuzung 
möglichſt verſchiedener Artformen abhängt, daß ein Zuſammenhang beſteht 
zwiſchen der Größe dieſer Geſchlechtsverſchiedenheit und der Höhe der Raſſe. 
Freilich iſt Das noch nicht mathematiſch bewieſen (kann vielleicht für den 
Menſchen nie bewieſen werden); aber darf man darauf warten? Was hilft 
es, wenn wir erfahren: der Inſtinkt hatte Recht? Dann iſt es zu ſpät. 

Welche praktiſche Folgerung können wir aus dieſen Erkenntniſſen ziehen? 
Die Emanzipation für Alle zu verurtheilen, wäre zu viel; aber unbedingt 
wird man zugeben müſſen, daß ſie nicht gefördert, nicht begünſtigt, nicht 
propagirt werden darf, ſondern im Gegentheil gehemmt und ſo weit wie möglich 
eingeſchränkt werden muß. Die Vernunft iſt durchaus problematiſch an Werth 
und unüberſehbar in ihren Folgen; ſie iſt kein harmloſes Spielzeug, ſie iſt 
kein Schmuck, es ſei denn ein Neſſusgewand. Zu ihr überreden, zu ihr erziehen, 
in der Meinung, damit zu einem glatten Gewinn zu verhelfen, iſt eine Naivetät 
erſten Ranges; oder Schlimmeres. 

Deshalb iſt eine allgemeine Frauenbewegung ein durchaus fragwürdiges 
Unternehmen. Sie exiſtirt natürlich auch nicht. Faſt die ganze Frauenwelt 
wehrt ſich gegen dieſe Bewegung, inſtinktmäßig, verlacht ſie. Es ſind ja nur 
ein paar Tauſend, die dieſe Bewegung vorſtellen. Aber dieſe machen ein Hallo, 
daß man meinen könnte, Millionen ſeien in Bewegung und Kampf. Da iſt 
Gefahr vorhanden, daß eine Suggeſtionwirkung entſteht; und deshalb muß 
man laut ſagen: Eine allgemeine Frauenbewegung darf nicht begünſtigt werden. 

Freilich: Alle, die zu einem Beruf gezwungen ſind oder ihn freiwillig 
wählen, die alſo mit den Männern in Reihe und Glied arbeiten (und zwar 
dauernd und nicht nur für eine Weile), mögen in die Bewegung gehören, 
ſich um alle männlichen Rechte und Pflichten bemühen. Aber woher nehmen 
ſie den Muth, Genoſſinnen zu werben, wenn nicht aus Blindheit oder aus 
dem Bedürfniß, ſich über ihre excentriſche Lage zu täuſchen? Sie ſind Aus⸗ 
nahmen, ſind aus dem natürlichen Gang der Dinge herausgeſchleudert oder 
hinausgeſprungen. Weiter nichts. Das iſt kein Grund, um allgemein das 
Oberſte zu unterſt zu kehren. 

Das hindert auch die Berufsfrauen an der Verfolgung der eigenen 
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Intereſſen. Man ſollte ſich mit ſeinen Angelegenheiten fachlich beſchäftigen. 
In Wirklichkeit liegt aber die Sache ſo, daß, zum Beiſpiel, in einem Lehrerinnen⸗ 
verein die eine Hälfte immer noch davon glüht, „es den Männern einzutränken“, 
und die andere die ganze Ordnung der Dinge auf den Kopf zu ſtellen ſich 
bemüht, wie ſonſt nur noch die ruſſiſche Duma, Alle aber ſich durch Agitation 
und Propaganda für die „große allgemeine Sache“ um Ruhe und Verſtand 
reden. So lange dieſe Uferloſigkeit andauert, iſt natürlich nicht daran zu 
denken, daß wir etwa vorhandene Ziele und Aufgaben zu Geſicht bekommen, 
geſchweige denn, daß wir irgend Etwas erreichen. 

Aber nicht nur den Berufsfrauen wird die Beſchränkung heilſam ſein, 
ſondern auch den anderen, die doch ſchließlich (warum es leugnen?) die eigent⸗ 
lichen Frauen ſind; ſie werden Ruhe bekommen vor den Angriffen aus der 
„Bewegung“; man wird aufhören, ihre Ehen unſittlich zu nennen, und den 
Geſchmack daran verlieren, in fremde Schlafzimmer zu leuchten; man wird 
aufhören mit den unfinnigen Behauptungen, daß fie nichts zu thun haben, 
daß ſie ohne Beruf weder Charakter noch Fähigkeit zur Kindererziehung er⸗ 
werben, daß ihre geiſtige Sterilität das Mark des Volkes aufſauge; man wird 
auch aufhören, den jungen Mädchen einzureden, daß Diejenigen von ihnen, 
„die den Zug zur Berufsarbeit nicht empfinden, weniger taugen, als wer ihn 
ſtark empfindet“, ſelbſt wenn Herr Dr. Naumann Das beſcheinigt. 

Und wenn man es nicht laſſen kann, ſich um die anderen Frauen zu 
kümmern, ſo ſoll man ſie beſtärken in ihrer Unvernunft. Eine Unfähigkeit 
iſt es nicht. Es handelt ſich bei ihnen nicht um das Begreifen von Vernunft⸗ 
ſchlüſſen (dazu braucht man nur Ohren und Gedächtniß), ſondern um das 
Anerkennen. Es fehlt nicht an Fähigkeit, ſondern am guten Willen; es iſt 
purer Eigenſinn, wenn ſie unvernünftig bleiben, beinahe ſchon Verſtellung. 
Aber berechtigt; denn ſie fühlen, daß die Grundvorausſetzungen der Vernunft 
(die gewöhnlich im Dunkeln bleiben) von ihnen nicht anerkannt werden dürfen; 
deshalb machen ſie lieber falſche Schlüſſe, als daß ſie vom Endreſultat ihrer 
Unvernünftigkeit einen Finger breit abweichen. Ihre Ideale find ganz andere 
als die der Vernunft. Verſchwendung, Putz, Leichtſinn, Tanz und Lachen, 
verſchwenderiſche Herzlichkeit und eine Scheu vor der Welt von Aequivalenten 
und ſchwierigen Abwägungen, in der ihre ernſte, vernünftige, würdige Reform⸗ 
ſchweſter wohnt, die zu ſtolz iſt, eines Mannes Luxus zu ſein, und deshalb 
ein öffentlicher Nutzen wurde. Bleibt ſie unvernünftig, ſo bleibt ihr Gang elaſtiſch, 
ihr Auge hell, ihr Lachen klar und ihre Kinder werden geſund. Wo aber ein 
unentrinnbarer Zwang zur Vernunft vorhanden iſt (und es giebt davon nur zu 
viel), da muß man doch mit einem Minimum auszukommen verſuchen. Maßhalten 
in der Vernunft: Das iſt die einzige der Frau zuträgliche Vernünftigkeit. 
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Das Wort. 


Sr ift fo alt, daß ſelbſt der Pelz, den er trägt, weiße Haare bekommen 
hat. Doch ſprecht nie mit Olivier über das Altwerden; er würde Euch aus⸗ 
lachen. Er hat ſich nämlich im Lauf ſeines Lebens die Philoſophie der Urwälder, 
der Felſen, der Ozeane angeeignet. Wenn Ihr Denen ſagt, ſie ſeien alt, weil ſie 
ſchon über die Siebenzig ſind, ſo antworten ſie Euch gar nicht, aus mitleidiger Ver⸗ 
achtung. Ach: Menſchenberechnung und Gottes Zahlen! Ich ſah einmal zwei Fliegen 
auf einem Rosmarinblättchen ſitzen, zwei gemeine Weiber aus dem Fliegenvolk, die 
mit einander keiften. Weil Dichterohren ja fein ſind, verſtand ich Alles, was ſie 
ſagten. „Ha“, zeterte die eine, „ſo ein altes Geſchöpf wie Du will Einem noch 
die Freier wegſchnappen! Hat nicht ſchon die Morgenſonne Deine erſten tappigen 
Schritte geſehen? Und jetzt ſteht ſie bereits mitten am Himmel. Du biſt ein altes 
Weib, Haft jhen Dein halbes Sehvermögen eingebüßt und die Weberin nebenan 
im Buſch, die Dir auflauert, kann Deines dürren Fleiſches ſicher ſein.“ 

So denken Eintagsfliegen. 

Uebrigens: Das, was ich von Olivier erzählen will, hat mit den Jahren 
nichts zu thun. Solche Begebenheit kann eben ſo gut ein Alter wie ein Junger erleben. 

Als ihm die unheimliche Geſchichte paſſirte, war er noch jung und, wie mir 
meine Großmutter, ſeine Freundin, mitgetheilt hat, ein lieber Menſch mit klugem 
Geſicht und einer weichen Seele. Urſprünglich von der Jurisprudenz herkommend, 
war er ſpäter zu den Naturwiſſenſchaften übergegangen und hatte ſchließlich die 
Univerſität verlaſſen, um auf eigene Fauſt daheim ſeine Studien weiterzutreiben. 
Da überraſchte ihn das Verhängniß und brachte ihn auf Lebenswege, die nicht in 
ſeiner Berechnung gelegen hatten. 


Olivier war eines Sommernachmittags nach dem Stadtwäldchen geſchlendert, 
ein Buch in der Hand, in das er während des Gehens ab und zu einen Blick warf. 
Im Schatten der erſten Kaſtanien ſchickt er ſich eben an, den kleinen Graben zu 
überſchreiten, der gleich anfangs rechts neben dem alten Steinkruzifix hinläuft, als 
ein Röcheln feine Schritte lähmt. Er bleibt ftehen, ‚Schaut umher und fein Blick 
fieht Gras, das roth erſcheint: und auf dieſem rothen Gras krümmt ſich eine menſch⸗ 
liche Geſtalt. Olivier beugt ſich nieder, ſchaudert zurück und beugt ſich abermals 
nieder. Ihm iſt, als ſehe er nichts Anderes als zwei weiße Augäpfel ohne Sterne, 
ſchrecklich anzuſchauen; doch an ſein Ohr wiſpert eine Stimme, dick, wollig, wie 
zwiſchen tropfendem Blut hervorkommend: „Oli ... Oli ...“ Der Reſt des Wortes 
erſtirbt in Stöhnen. Olivier tappt in laues Naß, als er dem Sterbenden die Weſte 
aufreißen will, um ihm zu helfen. „Oli .. .“ ſtickts noch einmal eijer auf; dann 
verſtummt die Stimme. Da ſtreckt ſich eine Hand nach Olivier aus. „Was ſolls?“ 
ruft er barſch und will zurückweichen. Doch der plötzlich aus dem Gebüſch tretende 
Mann faßt Olivier mit eiſernem Griff am Nacken und ſtößt ihn vorwärts. Oli⸗ 
vier ringt mit ihm; aber der Andere, der ihn für den Mörder hält, iſt ſtärker als 
er und ſchleppt ihn weiter. Aller Widerſtand iſt vergebens; doch die Polizeibehörde 
in der Stadt kennt Olivier und wird ihn ſofort entlaffen. So geſchieht es auch, nach- 
dem er den Thatbeſtand ruhig dargelegt hat. Man entſchuldigt ſich bei ihm; auch 
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der Mann, ein Handwerker aus dem Nachbardorf, thut es, der ihn ſo ſchwer ver⸗ 
dächtigt hat. Der wirkliche Mörder bleibt unbekannt. 

Das unheimliche Begebniß hat für Olivier einen äußeren Abſchluß gefunden; 
die innere Tragoedie beginnt aber erſt für ihn. So oft ein Bekannter ihn auf 
der Straße oder in irgend einem Lokal trifft und „Guten Tag, Olivier!“ oder: 
„Guten Tag, Herr Olivier!“ ſagt, fühlt der alſo Begrüßte es wie einen elektriſchen 
Schlag und ſieht plötzlich zwei weiße Augäpfel ohne Sterne vor ſich. Seine Blicke 
umfloren fih, kalt kriechts ihm den Rücken herauf ... Bah! Niederkämpfen! Er 
thut es. Heldenhaft wehrt er ſich gegen die ſchaurige Viſion. Manchmal gelingts 
ihm auch, ſich von ihr zu befreien; doch ſehr oft und immer öfter iſt ſein Mühen 
umſonſt. Der Klang ſitzt ihm im Ohr; denn ein Wort, das ausgeſprochen ward, 
iſt nichts Totes. Es exiſtirt genau ſo wie die Kreiſe im Waſſer, die ein Stein be⸗ 
wirkt hat. Der Teich iſt wohl begrenzt, im See dauern ſie ſchon länger und 
das Luftmeer iſt ewig. Das ſchreckliche Wort, von dem Sterbenden entſetzt (oder 
war es vorwurfsvoll?) geſtammelt, zieht aljo immer weiter and weiter feine ge- 
heimnißvollen Kreiſe; und Jeder, der es ahnunglos wiederholt, ruft wieder neue hervor. 

„Gebt mir, zum Teufel, einen anderen Namen, ich bin des alten ſatt; nennt 
mich bei meinem Taufnamen“, ſpricht Olivier mit düſterem Lächeln zu ſeinen Be⸗ 
kannten; „Ihr wißt ihn doch; ſagt Heinrich zu mir.“ 

Alle lachen über ihn. „Ja, weshalb denn nur?“ 

„Laune, nichts weiter“, meint er mit einem Achſelzucken. Am Ende ifts 
Zufall, nicht boshafte Abſicht: doch gerade jetzt ruft man ihn öfter als je „Herr 
Olivier“. Er möchte Jedem mit der Fauſt ins Geſicht ſchlagen, der den Namen 
ſeinen Namen, ausſpricht. Aber er darf es nicht; er muß noch höflich antworten: 
ſie wiſſen ja nicht um die Tragoedie ſeines Inneren. Eines Tages ſucht er im 
Nachbardorf den Handwerker auf, der ihn damals für den. Mörder gehalten hatte. 
Herzlich bemüht er ſich, die Verlegenheit und Reue des Mannes zu beſeitigen, lädt 
ihn zu einem Glas Bier ein und fragt ihn im Lauf des Geſpräches, ob er ſich noch 
beſinnen könne, was der arme Teufel damals geſtammelt habe. Der Handwerker 
denkt nach und ſchüttelt dann den Kopf. Davon wiſſe er nichts. Er habe nur 
röcheln gehört, nichts weiter. 

Bedrückt kehrt Heinrich heim. Er fühlt, daß er ſich dem Irrſinn nähere. 
Nur eine Rettung giebts für ihn: der Mörder muß entdeckt werden; ſonſt bleibt 
der grauſige Klang als düſteres Geheimniß in ſeinem Ohr. Weshalb, wird man 
fragen, hat er ſich nicht dem Richter anvertraut und ihm geſagt, daß der Sterbende 
ſeinen Namen gerufen habe? Eine unbeſtimmte Angſt, dann am Ende wirklich für 
den Mörder zu gelten, hielt ihn zurück. Ich kenne Leute (und ſie gehören nicht 
zu den Dummen), die offen geſtehen, wenn ihnen Jemand mit der Behauptung 
entgegentrete, ſie hätten dieſe oder jene That begangen, ſo beſchleiche ſie ein Ge⸗ 
fühl der Unſicherheit und des Zweifels, ob die Anſchuldigung nicht etwa doch auf 
Wahrheit beruhe. Olivier ſagt ſich: der Mörder iſt nicht gefunden; daß der Sterbende 
Deinen Namen nannte, haſt Du deutlich gehört. Du glaubteſt, zu leſen; wars 
nicht das Kapitel über den freiwilligen Tod des Petronius? Vielleicht haſt Du 
aber gar nicht geleſen (hier grinſt ihm das Dunkle über die Schulter); kann nicht 
eine Sinnestäuſchung uns glauben machen, wir thäten Anderes, als wir in Wirk⸗ 
lichkeit thun? Aber nein! Das iſt ja Blödſinn! Er entreißt ſich der grau⸗ 
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ſigen Vorſtellung. Doch ſobald Jemand ſeinen Namen ausſpricht, iſt ſie wieder 
da und mit ihr die quälende Frage: Wer iſt der Mörder? Weshalb ſtammelte der 
Sterbende Deinen Namen? ... Die Piſtole, die man damals, dicht bei dem Toten, 
am Boden gefunden hat, giebt keine Antwort. 

Olivier glaubt endlich, einen Ausweg gefunden zu haben. Er will ins Aus⸗ 
land gehen, wo ihn Niemand kennt. Mit der Zeit verliert fih gewiß das Hirn- 
geſpinnſt. Er geht ins Ausland. Doch ſein Geiſt iſt ſo erſchüttert, daß ſelbſt die 
Anfangsbuchſtaben oder einzelnen Laute ſeines Namens ihn in Beſtürzung verſetzen, 
wenn er ſie ausſprechen hört. In dem beſtändigen Streben, das Wort zu vermeiden, 
ſucht er es unwillkürlich; auf Schildern über Kaufläden oder in der Zeitung. 

Da ging er zu einem Arzt, erzählte ihm ſeine Geſchichte und bat, ihn ins 
Irrenhaus aufzunehmen. Der Arzt lächelte. Narren, die ihre Narrheit ſo richtig 
erkennen, ſind leicht heilbar. Olivier möge weniger grübeln; die fixe Idee werde ſich 
ſchon mit der Zeit verlieren. 

Man könnte lachen. Ein Wort! Ein Lufthauch! Aber hierin hat Olivier 
nicht Unrecht: auch Worte haben einen Körper. Spricht Einer zu mir, ſo thuts 
mir wohl oder weh, ſchmeichelt oder brennt, kann ſogar töten. Ein Wort iſt alſo 
nicht nur Geiſt ohne Körper. 

Nimmt Olivier ſich vor, zu arbeiten, legt ſich einen Papierbogen zurecht 
um eine Abhandlung zu beginnen, und hört dann eine Silbe ſeines Namens aus⸗ 
ſprechen, jo ift ihm, als fehe er ein häßliches Thier übers Papier kriechen: er kann 
nicht ſchreiben; oder er reißt ſich erſchreckt den Rock herunter, den er eben ange⸗ 
zogen hat, ſchleudert von ſich, was er in der Hand hielt, ſpuckt den Biſſen aus, 
den er ſoeben in den Mund geſteckt hat. Läßt er ſeinen Bekannten eine Nachricht 
zugehen, ſo meidet er ängſtlich all die Buchſtaben, die in ſeinem Namen vorkommen; 
ſo ängſtlich, daß die Adreſſaten nicht verſtehen, was er ihnen mittheilt. Ein Wort: 
und der ganze Sternenhimmel mit ſeinen Wunderkräften vermag es nicht aus dem 
Mund der Erſchaffenen zu tilgen. Kein Königsſchatz, kein Heldengeiſt kann es aus 
der Welt räumen. Und dagegen kämpft der Arme! Die Aerzte lächeln, die Prieſter 
ſchicken ihn weg; für ſolchen Unſinn iſt in ihren Riten nicht vorgeſehen. 

Wenn die Männer ſich ſchweigend von ihrem Geſchlechtsgenoſſen abwenden, 
wenn die Oeffentliche Meinung Einen begräbt und er tot für die Geſellſchaft ift, 
dann nahen ihm die Frauen. Sie nahen leiſe mit milden, verſtehenden Blicken 
(was könnte eine Frau nicht verſtehen?) und ſuchen den zu Boden Geworfenen 
aufzurichten. Sie kommen nicht mit quälenden Fragen der Logik, mit einem in⸗ 
quiſitoriſchen Warum, mit Laternen und Lupen. Sie ziehen den Geſtürzten nicht 
höher als an ihr mitleidiges Herz. Und wenn noch eine Geneſungmöglichkeit in 
ihm iſt: hier muß er geſunden. Als Olivier ſah, daß in Süd und Nord, überall, 
wo Menſchenſprache erklang, ihm Feindſchaft auflauere, kehrte er, an Leib und 
Seele krank und ſchlecht nur ſeinen jammervollen Zuſtand verbergend, in die 
Heimath zurück. Nur Eine hat er wirklich geliebt: meine Großmutter. Die aber 
war längſt verſprochen und deshalb hatte er ſie höchſt ſelten geſehen; nur, wenn 
der Zufall ſie ihm begegnen ließ. Als ſie jetzt hörte, daß er in ſo traurigem 
Zuſtand zurückgekehrt fei, erbat fie fih von ihrem Bräutigam die Erlaubniß, den 
Unglücklichen beſuchen zu dürfen. Bevor der Bräutigam ſich noch den ſchwierigen 
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Fall recht überlegt hatte, war fie ſchon zu Olivier in deſſen Stube geeilt und ſprach 
ein Vater Unſer über ihn, der weinend vor ihr niedergeſunken war. Ohne daß 
ſie ihn fragte, bekannte er ihr ſein ganzes unſeliges Schickſal. Da erſchrak ſie; 
denn ſie meinte, den Irrſinn in ſeinen Augen aufglühen zu ſehen, und fürchtete, 
nicht mehr lebend dieſe Stube zu verlaſſen. Sie kämpfte mit den Waffen des 
Kindes um ihr junges Leben, nahm ſeine Hände in die ihren und ſang ihm harm⸗ 
loſe Liedchen vor, die ſie einſt in der Schule gelernt hatte, gab ihm mit bebenden 
Lippen kleine Räthſel auf und ſuchte auf jegliche Weiſe die ſchreckliche Spannung 
ſeiner Seele zu löſen. Er ſah es, ſah die großen Schweißtropfen, die ihre Schläfen 
netzten, und ihre übermenſchliche Anſtrengung, ihn zu beruhigen. Und da ihm 
ſeine Kläglichkeit ſo vors Auge geführt ward, ging plötzlich eine Veränderung mit 
ihm vor. Er bezwang ſich und ſprach: „Mein holdes Mädchen, ich danke Ihnen 
für Ihre gute Abſicht, einen Traurigen aufzurichten. Doch quälen Sie ſich nicht 
länger; mir iſt ſchon viel beſſer.“ Und er redete von allerlei heiteren Dingen mit 
ihr und begleitete ſie höflich bis vor das Haus hinab. 

Dann ging er zurück und ſprach laut zu ſich ſelbſt: „Olivier, wir wollen 
wieder Freundſchaft mit einander ſchließen; ich ſelbſt muß Dir helfen, da ein Anderer 
es nicht vermag. Ob Du ein Mörder oder ein Narr biſt: ich ſtütze Dir den Nacken, 
bis der Tod mich von Dir trennt.“ So hat ſein ſtolzer Geiſt zu ſeiner armen 
Seele geſprochen und ſie erlöſt, indem er die Hand in ihr ſtrömendes Blut tauchte 
und die Wunde ſchloß. Sonderbar, wie kein Sandkorn dem Sandkorn die Gc- 
rechtigkeit ſchuldig bleibt! 


Als Olivier ſich längſt Gleichmuth erzwungen hatte und thurmhoch über 
allen Worten, Geſichten und Selbſtquälereien ſtand, trug ſich Seltſames zu. Meine 
Großmutter, längſt verheirathet und Mutter mehrerer Kinder, lernte in einer Sommer- 
friſche eine Dame kennen, die ihr Intereſſe einflößte. Sie ſchien ganz vereinſamt. 
Als ſie hörte, aus welchem Landestheil meine Großmutter ſei, näherte ſie ſich ihr 
noch mehr und erzählte ihr die folgende Geſchichte. Vor zwanzig Jahren habe 
ihr Gatte, der, wie ſie, aus der Fremde ſtammte, nachdem ſein blühendes Geſchäfts⸗ 
haus durch die Schlechtigkeit eines Theilhabers zu Grunde gerichtet war, Selbſt⸗ 
mord verübt. Gerade in der Gegend, wo meine Großmutter zu Haus war. Der 
Mann wollte in ſeiner bedrängten Lage bei einem Bekannten in einer Nachbarſtadt 
Hilfe ſuchen, habe unterwegs aber, in einer düſteren Stimmung, ohne ſeinen Plan 
auszuführen, ſeinem Leben ein Ende gemacht. Erſt nach langer Zeit habe die Frau 
es erfahren: durch einen Brief, den der Mann unmittelbar vor der That an ſie ge⸗ 
ſchrieben hatte. Dieſer Brief war durch ſonderbare Zufälle in eine Stadt gekommen, 
die den ſelben Namen wie die trug, in der ſich die Frau damals aufhielt, war dort 
liegen geblieben und ihr erft ſpät eingehändigt worden. Meine Großmutter hatte 
mit ſteigender Aufregung zugehört und die Dame dann gebeten, ihren Taufnamen 
zu nennen. „Ich heiße Oliva“, war die Antwort. 

Großmutter hat Olivier Alles erzählt. Der aber war ſchon ſo gleichgiltig 
geworden, daß er die Löſung des Räthſels ohne beſondere Bewegung hinnahm. 

Iſt dieſe Ruhe, die mit den Jahren kommt, Schwäche oder Erkenntniß? 

München. Maria Janitſchek. 
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Selbſtanzeigen. 
Erziehung zur Mannhaftigkeit. Concordia, Deutſche Verlagsanſtalt, Berlin. 
Preis 2,80 Mark. 

Wie der Titel anſagt, beſchäftigt ſich mein Buch mit der Frage, wie wir 
unſer Volk zur Mannhaftigkeit erziehen ſollen. Daß dazu die gewöhnliche hand⸗ 
werkmäßige Gymnaſtik, auch der Dienſt in Heer und Marine nicht ausreichen, daß 
dieſe keinen Schutz geben gegen Charakterloſigkeit, Bedientengeſinnung, Willens ⸗ 
ſchwäche, Denkfaulheit und Denkfeigheit, dafür war der Beweis kaum nöthig. Des⸗ 
halb ſollte ein Nachdenken über die Frage angeregt werden, woher der Mangel an 
wahrhafter Mannhaftigkeit im jetzigen Deutſchland ſtammen möge und was für 
Mittel zur Abhilfe es gebe. Als Ziel ſchwebt mir eine Erziehung vor, die jedem 
Menſchen ſeine eigene Entwickelung nach Maßgabe der ihm eingeborenen Kräfte 
und Anlagen ermöglicht, eine Erziehung, die auf eine Pflege des Perſönlichen hin⸗ 
ausgeht, die Gefühlswärme, Denkkraft, Willensſtärke, ein vernünftig⸗thatkräftiges 
Wollen und Handeln erzeugt. Mein Kampf gilt dem übertriebenen und einſeitigen 
Geiſte des Militarismus, der auch in Gebiete eingedrungen iſt, wo er nur ſchädlich 
wirkt: in unſer Beamtenthum, das Studentenleben und zumal in die Schulen. 
Mein Kampf gilt den Kanzliſten, den Methodikern, den Korrekten, den Beſonnenen 
in den Bureaux der Behörden und zumal in den Schulen, den nüchternen Pflicht- 
menſchen, die die menſchliche Seele viviſeziren, jeden Gedanken, jede Empfindung ſke⸗ 
letiren, die uns die Schulen zu Stätten des Grauens und Ekels gemacht haben. 
Dieſe Nüchternheit des vorſchriftgemäßen Schulmeiſters inmitten eines geiſtig tief 
erregten Lebens empörte mich. „Wie die Spartaner“, ſagt Heine, „ihre Kinder vor 
der Trunkenheit bewahrten, indem ſie ihnen als warnendes Beiſpiel einen be⸗ 
rauſchten Heloten zeigten, ſo ſollten wir in unſeren Erziehunganſtalten einen Hol⸗ 
länder füttern, deſſen ſympathieloſe, gehäbige Fiſchnatur den Kindern einen Abſcheu 
vor der Nüchternheit einflößen möge. Wahrhaftig, dieſe holländiſche Nüchternheit 
iſt ein weit fataleres Laſter als die Beſoffenheit eines Heloten. Ich möchte Myn⸗ 
heer prügeln .. ..“ Wir brauchen uns heute keine Holländer zu importiren: unfer 
ganzes Schulſyſtem iſt von holländiſcher Nüchternheit, von einer ſo troſtloſen Ver⸗ 
ſtandestrockenheit, ſo berechnend auf den Erfolg gerichtet, ſo jedes ſelbſtändige Denken, 
Fühlen, Wollen, Hoffen, Sehnen, jedes Fragen, Zweifeln, jedes eigene Leben ertötend, 
daß es Einem als Lehrer und Schüler überhaupt nicht mehr in den Sinn kommt, 
nach Stimmungen und eigenen Bedürfniſſen zu fragen. Alles Das, was man Menſch 
und Perſönlichkeit nennt, erſtickt in dieſem Meer von Inſtruktionen und Lehrzielen, 
in der Sorge vor Inſpektionen und Reviſionen, die ſich nicht auf den Geiſt des 
Menſchen, ſondern auf die Zahl der Extemporalien, die Verſtöße gegen Rechtſchrei⸗ 
bung und gegen die consecutio temporum und auf das Format der Löſchblätter 
beziehen. Ich kämpfe nicht für mich allein, für die Errettung meines Ichs aus dem 
Zwange eines unerträglichen Schematismus; ich kämpſe zugleich für den geſammten 
deutſchen Lehrerſtand, ſo weit er noch nicht im mechaniſchen Dienſt ſeeliſch gebrochen 
und wunſchlos geworden iſt, ich kämpfe zugleich für die Befreiung der deutſchen 
Jugend aus ſolcher Schulzucht, die den keimenden Mann in ihr ertötet, ich kämpfe 
für die Zukunft unſeres Volkes, das unter ſolchem Drill, wie ihn Schule, Kirche, 
Beamtenzucht und Kaſernengeiſt über unſer armes Vaterland ausbreiten, noth⸗ 
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wendig wieder in metternichſche Kulturtiefen hinabgleiten muß. Daß meine Arbeiten 
für eine Befreiung der Schulen, mit denen ich mich natürlich beſonders in dieſer 
Erziehungſchrift beſchäftige, nothwendig iſt, dafür erhalte ich täglich neue Beweiſe, 
die mich ſtärken und allen Anfeindungen zum Trotz aufrecht erhalten. Soeben wird 
mir ein Brief hereingetragen, wohl der ſiebente in dieſer Woche, der mich um 
Vorträge in Lehrerkreiſen bittet. Er beginnt mit den Worten: „Wir Volkserzieher 
zählen Sie zu den wenigen Männern, auf die wir die Hoffnung ſetzen, daß unſere 
Schule doch noch einmal erlöſt werden wird aus all dem Wuſt von leeren For⸗ 
meln, von Zwang und Unnatur. Ihr Buch ‚Der Deutſche und feine Schule‘ und 
nicht minder Ihre letzten Artikel im ‚Volkserzieher haben in vielen Lehrerherzen 
befreiend gewirkt.“ Ich denke, daß in gleichem Sinne aufrüttelnd und die Hoff⸗ 
nung belebend mein neuſtes Buch wirken wird, das aus gleichem Haß gegen 
alle öde Schulfuchſerei und Menſchenabrichterei geboren iſt. Wenn mich mein Ur⸗ 
theil nicht täuſcht, ſo haben wir heute in Deutſchland keine dringlichere Kulturar⸗ 
beit zu leiſten als die Befreiung der Schule aus ihrem Kaſernengeiſt. Gelingt dieſe 
Arbeit nicht, dann verlieren wir auch auf rein geiſtigem Gebiete die Führung, wie 
wir ſie auf politiſchem Gebiete leider ſchon verloren haben. 
Steglitz. Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 
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Franzöſiſches Theater der Vergangenheit. Szenen und Abhandlungen von 
Scudeéry, Corneille, Scarron, Molière, Leſage, Diderot, Rouſſeau, Mercier. 
München, Piper & Co. („Die Fruchtſchale“). 

Der Gegenſtand iſt jene Phantasmagorie des franzöſiſchen Theaters, die 
den Geiſtern anderer Völker ſtets verwunderlich war. Sie glich dem Getöſe, das 
der empfindſame Brite Mori beſtaunt hat: „Die Alten mit gebrochenen Lanzen 
und mit Helmen, woran das Viſier verloren gegangen, die Jungen in Waffen 
ſchimmernd wie Gold, bebuſcht mit allen buntfarbigen Federn beider Indien, Alle, 
Alle ſtießen darauf zu wie die Ritter mit verbundenen Augen in den alten Turnier⸗ 
ſpielen um Ruhm und Liebe.“ Vor fünfzig Jahren ſchrieb der grämliche Reiſende 
Grillparzer in ſein pariſer Tagebuch: „Es iſt, als ob man eine Landſchaft durch 
ein gefärbtes Glas betrachtete. Die Luft flammt, die Bäume rötheln, Alles ſpielt 
ins Feurige und Gelbe.“ Dieſe Luſt an der Lüge war niemals Phantaſie, war 
ihr eigener, höchſter Zweck. Hier ſind zunächſt die klaſſiſchen Dokumente gruppirt. 
Bei Corneille gehören nur der erſte und der fünfte Akt zum Thema; ſo werden 
ſie, mit Abſicht barock, an ſpaniſche Dramatik, an Tiecks Launen und an Verſuche 
der Gegenwart von fern erinnern. Im „Paradoxon“ wurde vielfach gekürzt. Seit 
Herr Ernſt Dupuy in Paris die „copie d'un ouvrage de Diderot, de la main 
de M. Naigeon“ entdeckte, ſteht feſt, daß der ungetreue Teſtamentsvollſtrecker hier 
ein Konzept, das Diderots Sendung für Grimms „correspondance“ entſprach, aus 
Diderot ſelbſt und fünf Autoren überarbeitet hat. Es iſt alſo erlaubt, den Traktat, 
der der Großen Katharina nach Petersburg geſchickt, durch Jeudy⸗Dugour oder 
Gourot in der Eremitage abgeſchrieben wurde und 1830 im fünfbändigen Nachlaß 
erſchien, auf eine beliebige Gedankenform zu bringen. Die Abſchnitte aus Mercier 
haben die Orthographie von Lenzens Text, den der Anhang aus Goethes „Brief⸗ 
taſche“ damals paraphraſirte. Sonſt dürfte die Auswahl ſich von ſelbſt rechtfertigen. 
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Ein Theil der Gravuren wurde durch die beſondere Liebenswürdigkeit eines franzö⸗ 
ſiſchen Sammlers beſchafft, des feinen Hiſtorikers J. J. Olivier⸗Francillon, der über 
„Voltaire et les eomédiens“, über die franzöſiſchen Theater der deutſchen Höfe 
Forſchungen angeſtellt hat und in der „Series of Monographies of Celebrated 
Actors“ ſich zum Herold Lekains machen wird. Vor Allem beſchaue man die Abbildung 
des Gemäldes von Watteau, das die Goncourts („Idees et Sensations“) als Sinn 
. und Farbe der franzöſiſchen Tragoedie beſeligte, die adeligen Geſtalten, die Säulen: 
halle, des Latonabrunnens plätſchernde Fluth. Und daneben den Van Loo, den 
die Fürſtin Galitzin der Clairon ſchenkte; Ludwig XV. hat den Rahmen dieſes 
bei Grimm verurtheilten, emphatiſchen Werkes bezahlt, deſſen Beziehung auf Lekain 
zweifelhaft iſt. Die Einleitung des Bandes ſchöpft aus allen Quellen, aus den 
Memoiren und Briefen, aus Parfaict und Lemazurier wie aus Edmond de Goncourt. 
Sie will die Unzahl der ſinnlichen Tragoedien und Komoedien in Galliens Mimen⸗ 
chronik nacherzählen, die bunten Abenteuer, die eines Dichters wie Henri de Régnier 
harren. Nicht zufällig iſt ſie Hugo von Hofmannsthal gewidmet. 

Leipzig. 2 Paul Wiegler. 
Die Wahrheit über den Prozeß gegen die Gräfin Linda Bonmartini⸗ 

Murri. Georg Müller, München. 2 Mark. 

Am achtundzwanzigſten Auguſt 1902 wurde der Graf Francesco Bonmar⸗ 
tini in Bologna von ſeinem Schwager Tullio Murri, dem Sohn des berümten 
italieniſchen Klinikers Auguſto Murri, ermordet. Die Frau des Grafen, Linda 
Murri, wurde verdächtigt, den Mord angeſtiftet zu haben. Mehrere andere Per⸗ 
ſonen wurden, als der Mitſchuld verdächtig, in den Prozeß verwickelt. Gegen fünf 
von ihnen wurde die Anklage erhoben und ein Prozeß gegen ſie geführt, der vier 
Jahre dauerte und ganz Italien in eine Erregung verſetzte, die ſich zu einer Art 
Taumel ſteigerte. Ein Wuthgeſchrei hat fich in Bologna gegen die Angeklagten ers 
hoben. Die Zeitungen brachten immer neue erſchreckende Nachrichten über ſie, eine 
Fluth von Verleumdungen und Beſchimpfungen ergoß ſich über beide Murri, über 
ihre Eltern und Verwandten und kaum eine Stimme des Proteſtes hat ſich dagegen 
erhoben. Doch: einzelne Stimmen. „Das italieniſche Volk“, ſchrieb Guglielmo 
Ferrero, „iſt von einem jener Anfälle von Fanatismus, von Aberglauben und Ver- 
folgungwuth ergriffen worden, die einſt ſo häufig waren und die unſere heutige 
Kultur unmöglich machen ſollte. Der Geiſt der Inquiſition iſt wieder erwacht. Und 
wer die Geſchichte unſerer Zeit ſchreibt, wird dieſen Prozeß als ein merkwürdiges 
Dokument unſerer Tage erwähnen müſſen“. Jene Wuth der Blindheit, die in Bo⸗ 
logna und faſt in ganz Italien ausbrach, hat die weiteſten Wellenkreiſe gezogen 
und Menſchen ergriffen, denen die Angeklaglen völlig gleichgiltig ſein konnten, hat 
die Korreſpondenten der fremden Blätter mitgeriſſen, hat Leuten, die kaum Etwas 
über den Prozeß geleſen, eine „Ueberzeugung“ beigebracht. Und doch hätten jene 
Worte des erſten Kriminaliſten Italiens ſie ſtutzig machen können. 

Freilich: immer ſind die Gewiſſenhaften in einer ſchlimmen Lage. Der Ge⸗ 
wiſſenloſe prüft nicht, ſondern ſchreit mit; der Gewiſſenhafte aber wagt nicht, dem 
allgemeinen Geſchrei nach der Steinigung die Worte entgegenzuſetzen: Sie ſind un⸗ 
ſchuldig! Das wäre ja wiederum nicht gewiſſenhaft. Er kann nur ſagen: Prüfet 
doch erſt und urtheilt dann! Und das iſt ein ſchwächlicher Ruf, der gegen die apo⸗ 
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diktiſche Gewißheit Derer, die Beweiſe nicht nöthig haben, verhallt. Doch hätte es 
wenigſtens die ferner Stehenden nachdenklich machen können, wenn ſie nur ver⸗ 
glichen hätten, wie beſcheiden Männer wie Ferrero und einige (wenige) Andere ihre 
Zweifel ausſprachen, und Dem gegenüber die gehäſſige Wuth, mit der die Anderen 
ihr „Schuldig“ in die Welt ſchrien, zu einer Zeit, als die Unterſuchung noch geheim 
war und kein Menſch etwas Authentiſches wiſſen konnte. 

Dann kam der Prozeß vor den Geſchworenen in Turin, wo die fünf Ange⸗ 
klagten verurtheilt wurden, und der Prozeß vor dem Appellhof, der dieſes Urtheil 
beſtätigte. Da ſchienen Alle Recht behalten zu haben, die mit dem Strome ſchwammen. 
„An der Schuld der Angeklagten kann kein Zweifel fein“, ſchrieb der Korreſpondent 
der „Times“ am Tag nach dem Urtheil. „Das Gewiſſen des Volkes hat ſie Eurem 
Urtheil preisgegeben“, hatte der Staatsanwalt in ſeinem Plaidoyer geſagt. Wer 
mißtraute da noch? Wer hat die Zeit, wer nimmt ſich die Zeit, einen Prozeß nachzu⸗ 
prüfen, der vier Jahre dauert, in dem vierhundertzwanzig Zeugen vernommen wurden, 
in dem die Akten der Vorunterſuchung allein dreißig Faſzikel füllen, in dem zwanzig 
Advokaten durch viele Wochen ihre Plaidoyers hielten, in dem das Reſumé des 
Präſidenten drei Tage in Anſpruch nahm? 

Wer ſich aber dieſe Mühe nimmt, wie ich es nun ſeit vielen Monaten ge⸗ 
than, Der gewahrt etwas Erſtaunliches: er entdeckt, daß aus dem Redeſchwall dieſer 
vierhundertzwanzig Zeugen, dieſer Advokaten und Anklagevertreter und dem Wuſt von 
Geſchreibe ein winziges Minimum von auf den Mord bezüglichen Thatſachen ſich 
ergiebt, die feſtſtehen. Und wenn er dieſe Thatſachen betrachtet und die Dokumente 
über die Angeklagten vergleicht, ſo ſucht er vergeblich die Ketten, die von dieſen 
Thatſachen, dieſen Dokumenten, zu den Schlüſſen führen, die die Gerichte, die 
Zeitungen aller Welt verkündet haben. Vergeblich ſucht er nach Dem, was in einem 
Prozeß das Nothwendigſte iſt: nach Beweiſen. 

Und in dieſem Gewühl beſchäftigt ihn, mehr als alle anderen, eine Geſtalt, 
die der Angeklagten, Linda Murri. Er lieſt die Ausſagen ungezählter Zeugen, die 
erklären, in ihr eine der edelſten und höchſtſtehenden Frauen verehrt zu haben, und 
er lieſt die Reden der Ankläger, die nichts vorbringen als eine Wiederholung ver⸗ 
leumderiſcher Zeitungnotizen, bösartigen Geſchwätzes und anonymer Schmähbriefe; 
er vergleicht das Urtheil mit den durchaus negativen Ergebniſſen des Beweisver⸗ 
fahrens. Und zuletzt erkennt er, daß hier ein fratzenhaftes Papiergemälde geſchaffen 
worden, daß ein Prozeß geführt worden iſt, der von Anfang bis zu Ende eine 
juriſtiſche Monſtroſität, eine tragiſche Farce war, ein Prozeß, in dem die elemen⸗ 
tarſten Rechtsgrundſätze verletzt worden ſind und der dem Unbefangenen die Ueber⸗ 
zeugung aufdrängt: Hier iſt, was immer die Wahrheit ſein mag, eins der ſchwerſten 
Juſtizverbrechen begangen worden, hier haben Richter und Beamte ihre Pflicht in 
ſchwerſter und zugleich in ſubtilſter Weiſe verletzt, hier iſt die Oeffemliche Meinung 
Europas, hier ſind die Vertreter der Preſſe in unerhörter Weiſe irregeführt worden, 
hier hat ſich Furchtbares ereignet, viel Furchtbareres und viel Böſeres als der 
Mord im Palazzo Biſteghi. 

Ich übergebe meine Darſtellung der Oeffentlichkeit und allen ehrlichen Men⸗ 
ſchen, die ſie beurtheilen und darüber nachdenken mögen, was in unſeren Tagen 
möglich iſt und wo die Schäden liegen, die ſolche Dinge möglich machen. 

Wien. Dr. Karl Federn. 
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Fritz Reuters ſämmtliche Werke in zwölf Bänden. Vollſtändige, kritiſche 
und erläuterte Ausgabe mit Biographie, Einleitungen und zahlreichen Abbil⸗ 
dungen. Gebunden 6 Mark. Philipp Reclam jun. in Leipzig. 

Daß ich mich um eine Geſammtausgabe des großen Humoriſten bemühen 
würde, erwarteten die Lejer meiner verſchiedenen Quellenſchriften („Reuter⸗Reliquien“, 
„Reuter⸗Galerie“, Reuter⸗Studien“, „Aus Reuters jungen und alten Tagen“, „Bis⸗ 

marck und Reuter“, „Im Reiche Reuters“) mit Recht. Ich glaube nun, die Hoff- 

nung hegen zu dürfen, daß meine Arbeit die Erwartungen der großen Reuterge⸗ 
meinde nicht täuſcht. Nach Leſſing darf ſich ja Jeder ſeines Fleißes rühmen; aber 
auch Liebe und Begeiſterung wirkten treulich mit. Wenn mein Reuter den Erfolg, 
hat, ein Familienfreund fortan zu werden, ſo habe ich das mir geſteckte Ziel er⸗ 
reicht, eine im beſten Sinn volksthümliche Ausgabe dieſes einzigen niederdeutſchen 
Klaſſikers dargeboten zu haben. Denn auf eine ſolche kommt es ganz allein an, 
natürlich ohne Verzicht auf wiſſenſchaftliche Behandlung in gehörigen Grenzen und 
an richtigem Ort, im Gegenſatze zu jener Pedanterie, die ſich neuerdings in klein⸗ 
licher Textkritik, Wortklauberei und Erklärungſucht förmlich überbietet, wodurch den 
meiſten Gebildeten, ſelbſt manchem Gelehrten die ſonſt ſo erfriſchende Lecture dieſer 
gemüthvollen Dichtungen ſehr beinträchtigt werden kann. Da hat ein Kommentator 

„entdeckt“, daß Reuter Stoffe zu feinen „Läuſchen un Rimels“ den „Fliegenden 

Blättern“ entnahm, während er in der That die vielfach landläufigen Scherze und 

Schnurren zum Theil ſchon als Schüler kannte oder auf der Feſtung ſeinen Leidens⸗ 

gefährten zur Aufheiterung erzählte; und ein anderer, daß aus dem erſten Druck 

von „Kein Hüſung“ eine Seite in ſämmtlichen ſpäteren Ausgaben fehlt, als vom 

Setzer überſchlagen, vom Korrektor überſehen, alſo dem Leſer vorenthalten werde, 

während in Wirklichkeit Reuter die infriminirte Blattſeite (wie auch andere Partien) 

nachher ſelbſt geſtrichen hat. Daß bisher der Text mancherlei Inkonſequenzen und 

Druckfehler aufwies, war unvermeidlich; Reuter hatte ihn nicht ſelbſt korrigirt und die 

Auflagen folgten ſchnell auf einander. Ich habe nun die Originalmanufkripte, fo 

weit ſie noch bewahrt ſind, jedesmal mit den einzelnen Drucken verglichen und da⸗ 

durch zahlreiche, zuverläſſige, nicht auf Vermuthungen begründete Berichtigungen, 

Ergänzungen und Erweiterungen geben können. Die plattdeutſche Orthographie iſt 

möglichſt einfach und einheitlich geſtaltet. An Stelle eines ziemlich überflüſſigen 

Lexikons, das man bei ſolcher Lecture, um ſich im Genuß nicht ſtören zu laſſen, 

nur ungern zu Rath ziehen würde, treten unmittelbare Worterklärungen, wobei 

das Verfahren beobachtet wurde, keine oder nur geringe Kenntniß der plattdeutſchen 

Sprache vorauszuſetzen; je weiter der Leſer vordringt, deſto größer wird unver⸗ 

merkt ſein Wortſchatz, deſto beſſer lernt er den Dialekt verſtehen. Wiederholungen 

ſind thunlichſt vermieden, die Anmerkungen verringern ſich, die Lecture bereitet 
kaum noch Schwierigkeit. Da in den ſeltenſten Fällen die Bände nach der Reihe 
geleſen werden, ſondern bald dieſer, bald jener, jo zeigt jeder für fih die gewiß. 
bald als praktiſch anerkannte Methode. Außerdem geben kurze Fußnoten Aufſchluß 
über alles eine Erläuterung erfordernde Sprichwörtliche, Literariſche, Geſchichtliche, 

Geographiſche, Lokale und Perſönliche. Sämmtliche Werke ſtehen in chronologiſcher 

Ordnung; nur bei „Schurr⸗Murr“ glaubte ich eine Ausnahme machen und den 

Sammelband an die vorletzte Stelle ſetzen zu müſſen, mit Rückſicht auf die Er⸗ 

zählung „Meine Vaterſtadt Stavenhagen“, woran ſich ja die „Urgeſchicht von 
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Meckelnborg“ vorzüglich reiht; auch wurde auf dieſe Weiſe ein Uebergang zu dem 
die kleineren Schriften vereinigenden Schlußband geſchaffen. Was den Inhalt be⸗ 
trifft, ſo iſt er viel umfaſſender als der irgend einer anderen Ausgabe: keine hat 
die Polterabendgedichte ſo vollſtändig, worauf die Luſtſpiele folgen; die Läuſchen 
un Rimels find um viele vermehrt, achtzehn Humoresken aus dem Unterhaltung 
blatt und drei Anekdoten vom Oſtſeeſtrand ausgewählt. Neu aufgenommen wurden 
ferner die hochdeutſche „Urgeſtalt der Feſtungtid“, eine heitere Epiſode aus trau⸗ 
riger Zeit, ein aus der Stromtid ſtammender „Offener Brief an die mecklenbur⸗ 
giſchen Landleute“, die Wahlreiſe nach Ueckermünde: „Wie der Graf Schwerin 
ſchwer in die Kammer kam“, die kulturgeſchichtlichen Schilderungen: „Ein Heimath⸗ 
lojer“ und „Ein Bürgermeiſterjubiläum“. Es fehlt nicht die „Abweiſung der unge⸗ 
rechten Angriffe und unwahren Behauptungen Klaus Groths“; voraus geht das 
Vorwort zu „En por Blomen ut Anmarik Schulten ehren Goren“. An die in ſolcher 
Reichhaltigkeit noch nie zuvor gebrachten „Kleineren Schriften“ ſchließen ſich hoch⸗ 
und plattdeutſche „Gelegenheitgedichte“ und die plattdeutſche Marſeillaiſe „Wi heww'n 
en dürſches Hart“ mit Notenbeilage vom Muſikdirektor Cornelius Gurlitt. Drei- 
zehn Eſſais behandeln Entſtehung, Geſtaltung, Bedeutung und Aufnahme der ein⸗ 
zelnen Werke; voran geht eine mancherlei Neues bringende Biographie. Die vielen 
zum großen Theil bisher unveröffentlichten Abbildungen und Fakſimiles auf beſon⸗ 
deren Tafeln ſind eine gewiß ſehr willkommene Zugabe. 


Greifswald. Profeſſor Dr. Karl Theodor Gaedertz. 


* 
Schuckert. 


Sa im Jahr 1901 die Elektrizität⸗Aktiengeſellſchaft vormals Schuckert & Co., 
? nah dem Zuſammenbruch der kaſſeler Trebergeſellſchaft und der Leipziger 
Bank, ihren Aktionären mittheilen mußte, daß ſtatt der beantragten 10 Prozent 
Dividende nich:S vertheilt werde, war von dieſer Geſellſchaft jelten die Rede. Jetzt 
hat man wieder von ihr geſprochen; und diesmal war der Anlaß nicht ſo uner⸗ 
freulich. Sie will ihr Aktienkapital (um 8 Millionen Mark) auf 50 Millionen er⸗ 
höhen; und die Aktionäre der Kontinentalen Geſellſchaft für elektriſche Unterneh- 
mungen werden aufgefordert, eine Zuzahlung von 350 Mark auf die Attie zu leiſten. 
Da Schuckert von dem 32 Millionen betragenden Aktienkapital der Kontinentalen 
29 Millionen beſitzt, ift die Zuzahlung zum größten Theil von der Schuckert⸗Ge⸗ 
ſellſchaft zu leiſten. Deshalb wurde dieje Transaktion mit der beantragten Kapitals⸗ 
erhöhung in Zuſammenhang gebracht, obwohl in der offiziellen Bekanntmachung 
ausdrücklich geſagt war, der Hauptgrund für die Vermehrung des Aktienkapitals 
jei in dem beträchtlich geſteigerten Geſchäft der Siemens⸗Schuckert⸗Werke und der 
dadurch bedingten weiteren Einzahlung auf das Stammkapital zu ſuchen (bon dem 
90 Millionen betragenden Grundkapital der Siemens⸗Schuckert⸗Werke find 10 Millio⸗ 
nen noch nicht eingezahlt). Auch ergab ein einfaches Rechenexempel, daß die Zus 
zahlung von je 350 Mark auf 29 Millionen mehr bringen würde als 8 Millionen; 
die Schuckert⸗Geſellſchaft konnte die Einzahlung auf die Aktien der Kontinen'alen 
30* 
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alfo nicht aus den durch die Kapitalserhöhung gewonnenen Mitteln leiſten. Es wäre 
wohl richtig geweſen, über den Modus der Zuzahlung Schuckerts ein Wort zu ſagen. 
Die erſte Vorbedingung für eine Erhöhung des Aktienkapitals iſt ein guter 
Geſchäftsäbſchluß; fehlt der, ſö finden die Jungen Aktien ſchwerlich Liebhaber. Von 
den neuen 8 Millionen folen 7 den jetzigen Aktionären zum Bezug angeboten wers 
den; die achte Million bleibt im Beſitz des Bankenkonſortiums, dem die Bayeriſche 
Hypotheken⸗ und Wechſelbank, die Bayeriſche Vereinsbank, die Kommerz⸗ und Dis⸗ 
kontobank und die Firma Von der Heydt⸗Kerſten & Söhne in Elberfeld angehören ⸗ 
Auf einen guten Abſchluß kann Schuckert ſich im Heilsjahr 1906 berufen: der Rein⸗ 
gewinn iſt diesmal um beinahe 600 000 Mark höher als im vorigen Jahr; für 1905 
wurden 4 Prozent vertheilt, diesmal ſolls 5 geben. Im Vergleich mit den bis zum 
Jahr 1900 gezahlten hohen Dividenden von 14 und 16 Prozent erſcheint dieſe Divi⸗ 
dende klein; von 1901 bis 1904 ift aber gar nichts vertheilt worden. Nachdem im Jahr 
1901/02 der Umſatz von 72 auf 49 Millionen zurückgegangen war, ergab ſich, nach 
Ausſchüttung des Vortrages von 5,50 Millionen, noch ein Verluſt von 15,39 Millio⸗ 
nen, der aus dem Reſervefonds gedeckt wurde. Das war der tiefſte Stand und die 
Zeit der tiefſten Erniedrigung; im bayeriſchen Landtag wurde ſtrenges Gericht über 
die Sünden der Gründer und der Verwaltung von Schudert gehalten und von un- 
freundlichen Leuten laut nach dem Staatsanwalt gerufen, der aber keinen Grund zum 
Einſchreiten fand. Dann gings allmählich wieder aufwärts. Die Betheiligung an den 
im Frühjahr 1903 gegründeten Siemens⸗Schuckert⸗Werken verurſachte, durch die Un⸗ 
koſten und nothwendige Abſchreibungen, noch einmal einen Verluſt; ſeitdem aber fonn: 
ten die Abſchlüſſe befriedigen. Die Emiſſion neuer Aktien könnte alſo gelingen; nur 
ſcheint der Zeitpunkt nicht gut gewählt. Geld iſt knapp und theuer und wird vermuth⸗ 
lich in naher Zeit nicht wieder billig werden. Offenbar kann die Geſellſchaft aber nicht 
warten und muß gerade jetzt von den Beſitzern der 3 Millionen freien Aktien der Konti⸗ 
nentalen eine Zuzahlung von insgeſammt 1 Million fordern. Als ſie 1899 ihre letzte 
Kapitalserhöhung (von 28 auf 42 Millionen) durchführte, geſchah es, um das Aktien⸗ 
kapital der Kontinentalen zu erwetben, von dem ihr bis dahin nur 7,66 Millionen 
gehörten. Jetzt ſoll dieſer Aktienbeſitz, an dem die Schuckert⸗Geſellſchaft noch nicht 
viel Freude erlebt hat, ſanirt werden; deshalb die Kapitalserhöhung. Die Kontinen⸗ 
tale muß rekonſtruirt werden, da ſonſt die Möglichkeit einer Dividendenzahlung in 
zu weite Ferne gerückt wäre. Nun endet das Geſchäftsjahr dieſer Geſellſchaft am 
einunddreißigſten März, und da, nach der offiziellen Erklärung, zum erſten Mal 
ſeit ſechs Jahren wieder eine Dividende gegeben werden ſoll, muß vorher die jetzt 
noch vorhandene Unterbilanz von 1 850 000 Mark beſeitigt und für Abſchreibungen 
und angemeſſene Reſerven geſorgt werden. Man konnte die Transaktion alſo beim 
beiten Willen nicht aufſchieben. Die Sanirung der Kontinentalen, die einen ſehr wichti⸗ 
gen Aktivpoſten in der Bilanz der Schuckert-Geſellſchaft bildet, foll die Aktionäre die- 
ſer Geſellſchaft zur Uebernahme der Jungen Aktien ermuntern. 

Die Kontinentale, die von der Schuckert⸗Geſellſchaft 1895 in Nürnberg gegrün⸗ 
det wurde, hatte die Aufgabe, die Unternehmungen Schuckerts zu finanziren oder (Das 
kommt eerſt in zweiter Linie) auf eigene Rechnung Unternehmungen zu ermöglichen, deren 
techniſche Ausführung der Schuckert⸗Geſellſchaft überlaſſen bleibt. Jede der beiden Gez 
ſellſchaften iſt außerdem verpflichtet, falls in ihrem Geſchäftsbereich Unternehmungen 
vorkommen, die ſich für die Thätigkeit der anderen eignen, ſie ihr anzubieten. Die 
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Kontinentale iſt alſo, wie der techniſche Ausdruck lautet, der „Truſt“ der Schuckert⸗ 
Geſellſchaft. Dieſe „Finanztruſtgeſellſchaften“ waren mitſchuldig an der Kriſis, die 
erſt als überwunden gelten konnte, als die großen Elektrizität⸗Geſellſchaften ihre 
neue Gruppirung beſchloſſen hatten. Die Schuckert⸗Geſellſchaft hat Jahre lang das 
Fabrikation⸗ und Verkaufsgeſchäft vernachläſſigt und ſich faſt nur mit Finanztrans⸗ 
aktionen abgegeben. Sie gründete Tochtergeſellſchaften aller Art, die der Mutter 
Aufträge bringen und für ſtetige Beſchäftigung der Fabriken ſorgen ſollten, meiſt 
aber nur die von Schuckert zu leiſtende Zinsgarantien erforderlich machten. Die 
letzte Bilanz der Kontinentalen wies an Effekten, Konſortialbetheiligungen und Un⸗ 
ternehmungen in eigener Verwaltung rund 50 Millionen Mark auf. Das waren 
die Früchte ihrer Beziehungen zur Schuckert⸗Geſellſchaft. Das letzte Jahr ſchloß 
mit einem Verluſt von 1 850 000 Mark. Die Poſten der Kreditoren waren, mit 
15,76 Millionen, auf beinahe die Hälfte des Aktienkapitals angewachſen. Dreierlei 
iſt zur Sanirung alſo nöthig: die Beſeitigung der Unterbilanz; Abſchreibungen auf 
die Anlagen, die nachgerade doch einmal auf einen den thatſächlichen Verhältniſſen 
möglichſt nah kommenden Werthſtand gebracht werden müfjen; und die Bejeitigung - 
oder Verringerung der in den Kreditorenpoſten enthaltenen Bankſchuld. Für den der 
Kontinentalen gewährten Bankkredit hat die Schuckert⸗Geſellſchaft bis zur Höhe von 
30 Millionen die Garantie übernommen; wenn ſie alſo jetzt durch Einzahlung von 
10 Millionen Mark auf die Aktien der Kontinentalen ihre eigenen Bankſchulden um 
dieſen Betrag erhöht, die Schuld der Kontinentalen aber um die ſelbe Summe verrin⸗ 
gert, fo ſcheint ſichs auf den erſten Blick eigentlich nur um eine Umbuchung zu han- 
deln. Doch iſt ein Umſtand dabei zu beachten. Schuckert hat künftig die Zinſen für die 
neue Bankſchuld aufzubringen, die bisher von der Kontinentalen zu zahlen waren. Die 
„Umbuchung“ koſtet die Schuckert⸗Geſellſchaft, bei dem Geldſtand von heute, alfo etwa 
600 000 Mark mehr, als ſie bis jetzt für die Jahreszinſen aufzubringen hatte; und 
dieſen Betrag ſpart nun die Kontinentale. Wie auch die Konjunktur ſich geſtaltet: 
Schuckert hat fortan ein höheres Kapital und eine größere Bankſchuld zu verzinſen. 
Das iſt für die Dividendenhoffnungen nicht unwichtig. Werden nun die Verhält⸗ 
niſſe der Kontinentalen ſo gebeſſert, daß auf eine Rentabilität ihrer Aktien zu hoffen 
iſt? Wird die Einzahlung von 350 Mark auf alle 32 000 Aktien geleiſtet, ſo ergiebt 
ſich eine Summe 11,20 Millionen. Damit wäre zunächſt die Unterbilanz von 
1850 000 Mark zu tilgen; 9,35 Millionen blieben für Abſchreibungen und Reſerven. 
Die Leiter der Verwaltung müſſen wiſſen, ob damit die Rentabilität geſichert oder 
wenigſtens der Zwang zu neuen Abſchreibungen beſeitigt iſt. Selbſt wenn die frag⸗ 
lichen Bilanzpoſten nach der Sanirung zu ihrem wahren Werth gebucht find, bleist 
als dritte Folge der Einzahlung auf die Aktien die Minderung des Kreditoren- 
betrages um die eingezahlte Summe. Die 15,76 Millionen Kreditoren der letzten 
Bilanz werden dann auf 5 Millionen ermäßigt. Die Kontinentale hätte alſo mit 
einer weſentlichen Verringerung der für die Bankſchuld aufzubringenden Zinſen zu 
rechnen und könnte, wenn die Betriebsgewinne ſich auf der Höhe des letzten Er⸗ 
trägniſſes (2,22 Millionen) halten und wenn nicht Minderbewerthungen und Ver⸗ 
luſte auf Effekten eintreten, eine angemeſſene Rente abwerfen. Für die in fünf⸗ 
prozentige Vorzugsaktien umzuwandelnden Aktien mit der geleiſteten Einzahlung 
von 350 Mark wären, wenn auf 30 Millionen Mark die Einzahlungen erfolgten, 
1½ Millionen Mark Dividende aufzubringen. Dieſer Betrag ließe fih, unter normalen 


400 Die Zukunft. 


Verhältniſſen, Herausmwirthichaften; die Stammaktien hätten auf eine Verzinſung 
in abſehbarer Zeit aber kaum zu rechnen. Die Aktionäre der Kontinentalen ſtehen 
aljo vor einer ſchwierigen Wahl; zahlen fie nicht zu, jo behalten fie ein einſtweilen 
unrentables Papier; zahlen ſie zu, ſo können ſie hoffen, die Summe ihrer Verluſte 
und der neuen Einzahlung im Lauf der Jahre wieder hereinzubringen; aber nur, 
wenn Dividende gezahlt wird. Die Aktien der Kontinentalen ſtehen 70 bis 80 
Prozent unter dem Ausgabekurs; und da ſie in den letzten ſechs Jahren kaum ge⸗ 
kauft worden ſind, müſſen die meiſten heutigen Beſitzer viel daran verloren haben. 
Steigt der Kurs der neuen Vorzugsaktien, wie anzunehmen iſt, auf Pari, ſo iſt damit 
wenigſtens ein Theil des Verluſtes gedeckt; aber es bleibt, wenn man das ge⸗ 
forderte Opfer von 350 Mark pro Aktie hinzurechnet, immer noch genug übrig, um 
den Aktionären den Nutzen der gewünſchten Einzahlung fraglich erſcheinen zu laſſen. 

Der Schuckert⸗Geſellſchaft liegt wohl auch nicht allzu viel daran, daß der 
Reſt von 3 Millionen, den ſie nicht in ihrem Portefeuille hat, „gut gemacht“ wird; 
wenn nur ihre 29 Millionen beſſer werden. Dieſe 29 Millionen Kontinentale-Aktien, 
die zu Pari übernommen wurden, ſtehen in Schuckerts Bilanz mit 50 Prozent zu 
Buch. Nach der Einzahlung erhöht ſich ihr Buchwerth auf 85 Prozent. Zwiſchen 
Buch⸗ und Verkaufswerth iſt im Allgemeinen ein großer Unterſchied; und die Kon⸗ 
tinentale⸗Aktien müßten erſt ein paar Jahre lang Dividende gebracht haben, ehe 
die Schuckert⸗Geſellſchaft auch nur einen Theil ihres Beſitzes zu dem Kurs ver- 
kaufen könnte, den ſie ſelbſt dafür bezahlt hat Bekommt ſie Jahr vor Jahr von 
der Kontinentalen Dividende, jo wird, trotz den höheren Bankzinſen, ihr Gewinn 
um einige Hunderttauſende ſteigen. Doch iſt dann auch ein um 8 Millionen Mark 
höheres Aktienkapital zu verzinſen. Um wie viel ſchlechter die Lage würde, wenn 
die Gunſt der Konjunktur aufhörte, brauche ich nicht ausführlich nachzuweiſen. Und 
viele Symptome ſprechen für die Annahme, daß der Höhepunkt überſchritten iſt. 
Die Schuckert⸗Geſellſchaft hat ihren ſtärkſten Rückhalt an den Siemens⸗Schuckert⸗ 
Werfen, die eine beträchtliche Summe zu ihrem Gewinn beiſteuern. Die Tochter⸗ 
geſellſchaften, die ihr Aufträge verſchaffen ſollen, ſind mit Nutzen natürlich nur zu 
verkaufen, wenn ſie rentabel find; ſonſt liegen fie der Mutter auf der Taſche. Das 
gilt von Schuckert ſelbſt eben ſo wie von der Kontinentalen. Beide Geſellſchaften 
ſind aber ſo konſtruirt, daß ſie ihren Effektenbeſitz und ihre Konſortialbetheiligungen 
vortheilhaft verwerthen können. Das darf Der nicht vergeſſen, der über Schuckerts 
Kapitalserhöhung und über die Sanirung der Kontinentalen urtheilen will. Ladon. 

Entweicht uns nach und nach wirklich die Gunſt der Konjunktur? Die tlügſten 
Männer der Praxis ſagens; Induſtrielle und Bankiers. Sagen, der Sättigungpunkt ſei 
erreicht, liege ſchon hinter uns; und ihr geübtes Ohr höre ſeit ein paar Wochen im Fun⸗ 
dament der Wirthſchaſt das Gebälk beben. Auf dieſem umnebelten Gebiet hat die Pro⸗ 
phetie der Weiſeſten oft getrogen. Daß die Stimmen, die (nicht auf dem Markt natürlich) 
nahes Unheil künden, ſich aber ſo raſch mehren, darf nicht unerwähnt bleiben. Manche 
glauben, zunächſt werde noch eine rröſtende Hauſſe kommen; fie habe ſacht ſchon begonnen. 
Mit einer nahen Kriſis (keiner heftig auftretenden; einer leijen, vielleicht aber langen) rech⸗ 
nen faſt Alle. Auch Solche, die nicht täglich an die ins Ungeheure wachſende Uebermacht 
Nordamerikas denken ... Dies ſoll kein Alarmruf fein. Iſt nur ein Echo der Sorge, die 
an dunklen Herbſttagen die Höhen des deutſchen Wirthſchaftlebens erklettert hat. 


Druck von G.Bernür 'n in Berlin. 
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“bauen wir ir wir in den bewährtesten 


D um fr fü Constructionen. 
‚Strassenlocomotiven ua 
bauen wir gleichfalls als Spe- 
cialitäten in allen practische£ 
Drumpfsttassenwalzen =: Grössen und zu den mässig« 
sten Preisen. 


John Fowler & Co. n Magdeburg. 


Berliner Bock⸗ Brauerei 
Tempeibater f. Berg. Berlin ee 38 
Wir empfehlen unsere anerkannt vor- 


züglichen Biere in Gebinden u. Flaschen. 


Gefällige Bestellungen erbitten Mj 
per Telefon: Amt VI, 3019, Amt IX, $191, Amt III, 2603 u. 2623, % 


Die Direktion. = 


Grosse Original Ausstattungs-Pantomime in 7 Bildern, 
Besonders hervorzuheben: Das Radium - Ballet. Die grossen 
Kampfspiele im Circus Caligula. Die Todesfahrt über die zersprengte 
Brücke. Braud und Zusammensturz des Castor-Tempels. Feen- 
hafte Licht- und Wasserspiele, sowie das grosse Galaprogramm. 


Wiederauftreten d. Dompteur Willy Peters mit seiner Tiger- u. Löwengruppe. 


Kunstkeram. e ianiake 
Bronce-Gefässe u. Blumenkübel (Terrakotta) 
schiefergraue geschliff. Fonds &3 Pol. plast. Geldomamsnte 


Wasserdicht! Dauerhaft! 
Erhältlich i. d. Luxusgeschäften, wenn nicht auch direct. 


Waldpark -Sanatorium Blasewitz bresden: 
-Mägen-; Darm- Stoffwechsel-, Herz- Nervenkr. 


3 Spezialärzte. — Winterkuren. 
Sämtl. mod. Kurmittel. Aller Comfort. Prosp. Bes.: Dr. Fischer. 


Allen die sich matt und elend fühlen, 


nervös und energielos sind, gibt Sanatogen neuen Lebensmut 
und Lebenskraft. Von mehr als 4000 Professoren und Aerzten 
länzend begutachtet. Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
Broschiiren gratis und franko durch Bauer & Cie., Berlin SW. 48. 


*. 


Insertionspreis für die ispaltige Nonpareille-Zeile 25 F. 
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Deutsche Mittelmeer-Levante-linie 


Norddeutscher loyd, Bremen- Deutsche Levante -nie Hamburg, 


P Regelmässiger 
wöchentlicher Passagierdienst 
zwischen 


PP MARSEILLE GENUA. 
NEAPEL PIRÄUS- 


tE SMYRNA-KONSTANTINOPEL: 
7 ODESSA’NICOLAJEFF - BATUM 


und zurück 
In allen Häfen genügend Aufenthalt 
zum Besuch der Sehenswürdigkeiten, 
Unterbrechung der Reise gestattet, 
Wegen Fahrkarten Auskunft über Reisen u.a.wende 
man Sich ausschliesslich an» 


Norddeutscher Lloyd, Bremen 


oder dessen Agenturen. 


Prisma 
Binocles. 


Weltmarke. 


Zu beziehen durch alle optischen Handlungen, Kataloge gratis und franko, 


Rathenower Opt. Industrie-Anstalt, vom. Emil Rusch, A.-. Rathenow. 
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Kegelmässige ~ 
Schnell: As anpferVertindungen 


BREMEN 


nach 


AMERIKA 


New-Yor k en Sarg? 


Baltimore Galveston-Cuba 
üd Amerika: Brasilien -LaPlata 


Mittelmeer Aegypten 


Ustasien- Australien 
Specialprospecte werden auch von 
Q sämtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


a Norddeutscher loyd 


Bremen 
GERBODE’S 


Primavera mit Ring 50 Stck. M. 6.— 
Rafaela „ „ 50 „ „6.75 
Alteza „ „ 50 „ „ 7.50 


Diese 150 Stck. feinste ausgewählte Qualitäten 
für M. 20.25 franco Deutschland. 


Carl Gerbode, Berlin C31. 


Spittelmarkt 11.-Etage. 


Lieferant höchster Hofhaltungen. 


Stammhaus Giessen. 


Wie gewinnt man 
neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
| Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
| probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
7 4 | eg, 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

edda Droneck Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


jefma mark 


h Engi Colo rken 
pen Cent Renee, 


MAX HERBST Harkerhaus Hamburg. 3. 


„Preis geheftet 2 Mk 
gebunden 3 Mk. 


Webels Verlag, Leipzig. Brühl 2. 


Deutsches Theater] Neues Theater 


Anfang 7%½ Uhr į Anfang 7% Uhr. 


Freitag, d. 7., Sonnab., d. S. u. Sonntag, d. 9/2. Freitag, den 7., Sonnabend, den 8., Sonntag, 
12. 


Das Wintermärchen. 
Montag, den 10/12. 

Der Kaufmann von Venedig. 

Weitere Tage siehe Anschlagsäule. i 


den 9. und Montag, den 10.;/12 


Die Condottieri 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Kammerspiele 


des Deutschen Theaters, 
Freitag, den 7. und Montag, den 10/12 8 U. 


Mensch und Uebermensch 


Sonnabend, 4.58. und Sonntag, d. 9/12. 8 U. 
Frühlingserwachen. 


Thnlin-Thenter) 


Heute u. folgende Tage: 8 Uhr. 


Eine lustige Doppel-Ehe 


_Sonztag, den 9./12. Nachm. 3½ͤ U. Charleys Tante. | 
l 


Theater des Westens. 


Freitag, den 7, Sonnabend, den 8., Sonntag, 
en 9. und Montag, den 10/12. 7½ Uhr. 


d 
der 
(Fritz Werner als Gast) 


m Unter d 
Cabaret Finden 22. 


Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr. 


Eliteprogramm Sansa 


Schlager. 


Schmetterling. 


. f à 
‘LortzingTheater 

Belle Alliancestr. 7/8. Bir. Max Garrison. 
Freitag, d. 7./12. 7½ U. Der Waffenschmied. 
Sonnab., d. 8/12 7½ U. Die Fledermaus. 
Sonntag, den 9./12. 7½ U, Undine. 
Montag, den 10/12. 7½ U. Fra Diavolo. 


Metropol-Tbeater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel lucht dazu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Vietor Holtaender. 

Massary. 
Giampietro. 
Phila Wolff. 


Bender. 
Josephi. 


für Denkende. Höchst lehrreiches 
Buch Preis M. 1.20. Preisl. üb. Bücher 
gratis. R. Oschmann, Konstanz No. 516. 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Wein-Restaurant 
Leipziger Straße 94 
o Otto 


I. Stage. 


* 


l amsch 


Täglich: Künstler- Concert. 


Künstler Doppel⸗Honzerte. 


I. Stage. 


J. Maass 


wissenschaftliche Werke sind führend und leitend auf vielen 
geistigen Gebieten der Gegenwart Zus. über 300 Seiten mit über 
90 Artikeln, modernst. und interessantest. Inhalts. Preis 3,20 Mk. frk. 
Zu bez. d. d. Buchhdig. u. den Verf. A. Maass in Kolberg, Ostsee bad. 
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Berliner-Theuter-Anzeigen 
Neues Schauspielhaus e Mozartsaal. 


Am Nollendorfplatz Anfang 8 Uhr, Jeden Freitag. Populäres Sinfonie- 
Freitag, . 2, Sonnab. 8 Sonntag, d 9/12. Concert d.Mozartsaal- Orchesters 
Die Hochzeitsfackel Jeden Sonntag. Populäres Concert d. 
Jeden Mittwoch u Sonnab. Nachm. 3 U. Mozartsaal-Orchesters. Dirigent 
Hofkapellmeister Paul Prill. 


Aschenbrödel. F 


[Lustspielhaus in Berlin 


Freitag, den 7/12. 8 Uhr CARMEN. Aa 9 und Montag den Sl genntag, 


Sonnabend, den 8/12. 8 Uhr Lakmé. 


Sonntg., d. 9./12.8 U. Hoffmanns Erzählungen | 
Montag. den 10,12. 8. U. Figaros Hochzeit 


Weitere Tage siehe Auschlagsäule, 
| Sonntag, den 8./12 Nachm. 3 Uhr. 


-Kleines Theater, Die von Hochsattel. 


Ww itere Tage siehe Anschla säule. 
Freitag, d. 7/12. 8 U. Man kann nie wissen. — aes — 


b ae Men 1012. AT Cabaret 
Roland von Berlin 


Ein idealer Gatte. 
Potsdamerstrasse 127. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
Sensutioneller Erfolg 
es 


Folies Caprice 
Eröffnungs- Programm! 


Linieustr. 132 Ecke Friedrichstrasse. 
Täglich 11—4 Uhr. Entree 3, 20 M. 


Dir. Felix Berg. 
Täglich: Das Provinzmädel. 
Das Modell. Anfang 8 Uhr. 


| Sanatorium f. Magen-, Darm- k 
eberleidende u. e 
Gallensteinkran 
Ku Dr. med. Schürmayer 
Operationslos® Berlin SW., Königgrätzer Str. dc. 


Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 


> ld (J 
| Café Splendid 
75 Kurfürsten- Strasse 75 


Vornehmes Familien⸗Café verbunden mit Restaurant 
Täglich Rünstler-Konzerte von ferdinand Krisch 


Eleg. Billard-Salon. Orig. Wiener Küche, 
Jeden Dienstag u. Donnerstag 5 u. 7 Uhr Five ó clock. 
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Baase-Ausschank Prinzenstr. 87. 


Nähe Moritzplatz. Karl Woerz, 
Angenehm. Familienaufenthalt. Vorzügl. Küche u. aufmerksamste Bedienung 


Diners und tenus. * 4 neurenovierte Hegelbahnen. 


Vereinssaal ca. 100 Personen fassend, sowie kleinere Vereinszimmer. 


Baase-Ausschank Rosenthalerstr. 14. 


Nähe Bahnhof Börse. Stadtkoch Hugo Minde, 
Vollständig neurenovierte Restaurationsräumlichkeiten 


Den verehrlichen Vereinen empfehle meine Vereinszimmer, sowie Kegelbahnen. 


Künstler-Freikonzerte Dienstag, Donnerstag und Freitag. 


Haase -Ausschank Potsdamerstr. 112 a. 


Nähe Lützowstrasse. Oekonom Hugo Rother. 


Angenehmer Aufenthalt nach Theaterschluss. 


Den verehrlichen Vereinen empfehle meine Vereinszimmer, ca. 
30 Personen fassend. 


Diners u. tenus. Vorzüglich gepflegte Biere, sowie gute Küche. 
Bis I Uhr nachts geöffnet. WG 


Georg Hessing’s 
Technisch-Orthopädische Heilanstalt 
Gross Lichterfelde-Ost, bei Berlin. 


Erfolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hüft-. Knie- und 
Knöchelgelenk-Entzündung, sowie der Entzündung der Wirbelsäule, 
von frischer und alten Knochenbrüchen, Bruch des Schenkelhalses, 
Kinderlähmungen u. derenFolgen, Verkrümmungen der Wirbelsäule, 
Verkrümmungen nach Gicht, Rheumatismus ete. Angeborener Hüft- 
Luxation, auch nach erfolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter. 
— Prospekte auf Wunsch, ===. 
— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhof Berlins. — 


\ Beſtellungen N 
R auf die 7 
Cinbanddecke we) 
K zum 56. Bande der „Zukunft“ j 
1 (Nr. 40—52. IV. Quartal des XIV. Jahrgangs), 


elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zun 0 
Freiſe von Mark 1.50 werden von jeder Kuchhandlung od. direkt D 

vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a J 
R entgegengenommen. i * 
eee 
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Saalecker Werkstätten 


Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
Saaleck bei kösen in Thüringen 
Künstlerische Leitung: Prof. Schultze-Naumburg. 
Geschäftliche Leitung: Direktor Helmuth Koegel 
Abt. I: Architektur Abt. II: Gartenanlagen 
Abt. III: Möbel und Inneneinrichtungen 


Die SaaleckerWerkstätten übernehmen den Bau oder die Anlage von Stadt- und Landhänsern, Gutshöfen, Herrenhäusern, Schlössern, 
Vilen, Gärten und Parkanlagen, sowie die Lieferung einzelner Möbel und ganzer Wohnungseinrichtungen. 


25 beziehen durch 


ani handlungen 
Carl Grae er) 


Sect-Keller 
Hochheim a.M. 


Eisbärfelle 


ſind nicht beſſer aber teurer als meine Heid⸗ 

ſchnuckenfelle „Marke Eisbär“; feinſte Salon- 

teppiche, chemiſch gereinigt, geruchlos, blen⸗ 

dend weiß oder filbergrau, etwa 1 [ m groß 

8 M. Vorlagen 6 u. 7 M. bei 3 St. fr. Proſp. 

m. Anerfenn. fr. W. Heino, Lünzmühle No, 95 
bei Schneverdingen (Lüneb. Heide). 


Berliner Unions-Brauerei. 
Bilanz am 1. Oktober 1906 


A 

Grundstücke . 826275 22 
Gebäude .... 2435105163 
Maschinen und Gerä 281208|16 
Kühlanlage ........... 44994 — 
Elektrische Anlage. 5791095 
Lagerfässer ... 119290 — 
Versandfässer. 34295 35 
Mobilien s.. 233326060 
biete und Geschirre 4493465 
Pferde .... 73566 

iude, Potsdam | 340937 


Mobilien in Potsdam. ——.— 9967 


Grundst. u. Gebäude, Weissensee 61000 


Grundstück u. Kellerei, Halb 11800 — 
Versicherungs-Prämien 13623|52 
Effekten PILLE 360000) — 
Hypotheken-Debiloren 108500, — 
70 

59 

2 

17 

Passiva. Z 
Aktien-Kapital_. 3000000] — 
Hypotheken a. Brauerei-Grundsick. | 1600000 — 
Hypotheken a. Potsdam Grundst 250000) — 
Reservefonds-Conto...... 60 
Rückst. Dividendenscheine — 
57 

638820017 


Für Gesellschaft, Reise und Sport 
unentbehrlich! 


Pallabona 


Einzig dastehendes trockenes 


Haarreinigungs mittel. 

Nasses od. spirituoses Waschen überflüssig 

Gesetzl. gesch. Aerztlich empfohlen. 
Preis pro Schachtel 2,50 Mk. 


Käuflich in allen f. Parfüm-, Drogen- u. 
Friseurgeschäften oder direkt durch 


Pullabona-Vertrieb, München 66. 


Schockethal 


b. Cassel. Hervor, Kuranst. f. natürl. Heilw. Gr. Erfolge. 
Winterkuren. Prosp. Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


chrittsteller! 


Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art. Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günst. Beding. 


Off. unt. B. M. 205. an Haasen- 
stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 


Echte Portweine! 
Sortiment No. 1,3 Fl, sortiert, Mk. 4.20, 
Sortiment No. 2, 3 Fl. sortiert, Mk. 5.35, 
Sortiment No. 3, 3 Fl. sortiert, Mk. 7.60, 
Rotwein: St. Emilion per Fl. Mk. 0.7: 

3 Fl, Mark 2.85. Reinheit garantier 
vers. Beints inkl. Verpack. frko. Nachn. 
I. G. Heintzen, Westerstede (Oldb.). 


Wein- Import und Versandhaus. 


g VERFASSER v. Dramen, Gedichten, 


—— ROMANEN etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 


teiihaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORP. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


Liköressenzen 


zur Herstellung von Rum, Cognac und sämt- 
jichen anderen feinen Likören. 6 Flaschen 
4 Mark franko. Liste gratis. Max Arndt, 
Berlin C. 19, Seycelstr. 3la am Spittelmarkt. 
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Praktisches Festgeschenk! 


Cambrecht's 
Polymeter 


beantwortet die Fragen: 
Gewitter? — Hagel? — Nachtfrost? 


— Heiteres oder trübes Wetter? — 
Frost- oder Tauwetter? — Schnee 
oder Regen? 


Es führt uns ein in die Natur und vertieft 
uns in die Wissenschaft der Wetterkunde. 
DasPolymeter ist zugleich der Feuchtigkeits- 
messer, welcher für Zimmerluftprüfungen 
in Frage kommt. Siehe Broschüre „Gesunde 
Luft“ von Dr. Fleischer. 
Warnung! Jedes Instrument muss mit 
der Bezeichnung „Lambrecht“ versehen 
sein. Andere wertlose und in der äusseren 
Form nachgeahmte Instrumente weise man 
zurück, da sie auf Täuschung berechnet sind 
Es gibt kein Ersatz für Original Lambrecht's 
gesetzlich geschützte Instrumente. 


Man verlange Gratis-Drucksache No. 359. 


Wilh. Lambrecht, Göttingen. 


Gegründet 1859. (Georgia Augusta). 


Inhaber des Ordens für Kunst und Wissen- 
schaft, der grossen goldenen und verschiedener 
anderer Staatsmedaillen. Ehrendiplorn, Goldene 
Fortschritte-Medaille Wien 1906. 
Vertreter an allen grösseren Plätzen des in- 
und Auslandes. 
Generaivertrieb für die Schweiz, Italien und 
die österreichischen Alpenländer durch: 


C. A. Ulbrich & Co. in Zürich. 


Abbildung M. 30.— 
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Mit Fensterwinkel und Schutzgehäuse wie 


r= Ermahnung. 


Gebt Euren Mädels und den Buben 
nur Poetko’s Apfelsaft aus Guben. 
Poetko's Apfelsaft ist flüssiges frisches Obst. Alkohol- 


frei. Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheits- 


getränk für Kinder, Nervöse, Genesende. Versand in Kästen, 
A 80 Fl. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf. p. Fl. excl. Gl. ab Guben. 


Ferd. Poetko, Guben 18. 
Grösste Apfelsaftkelterei Deutschlands. 


Probeflaschen stehen den Herren Aerzten umsonst zur Verfügung. 


Schnell u. Sicher 


The BERLIN 
MESSENGER-BOY 
Tel. VI. 9783. COMPANY m.b.H. 


Boten 


für Besorgungen jeder Art innerhalb und ausserhalb Berlins. = 
Telephonische oder mündliche Bestellung. [ORAS Ee E 


Manuskripte Nrymschwächen.”.. 


aus dem Gebiet der schönen Wissenschaften, ar . 
Philosophie, Politik, Rassenfragen aus allen it Er Prospekte 

Kulturgebieten, wenn wissenschaftlich gemein- mi a Mk. 6.20 für Po. 10 15 1 
verständlich, sucht Thüringische Verlags- SFaul 1 Kin 0 unter ouvert 
austalt G. m. b. H., Leipzig. | aul Kassen, n a. Rh. No. 70. 


ws Zur gefl. Beachtung! DE 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet des 


Insel-Verlag in Leipzig über Goethe Literatur. 


Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei der Firma 
Mickisch & Co., G. m, b. H., Berlin SW. 19, betreffend 


John-Marlitt „Die Schulratsjungen“ und „Inter noctem.“ 


Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen 


8. Dezember 1906. — Die Zukunft. u Ar. 10. 


Geheimnisse des Lebens 


sind es, die das nachstehende Buch erörtert: 


Lebensrätsel = 


(Der Mensch biologisch dargestellt) 
von Dr. med, Hermann Dekker. 
2 Teile (209 u. 231 Seit. mit Abb) a 2 Mk. 
In einem schönen Geschenkband 5 Mark 

Nicht wenige Abschnitte, so schreibt der 
„Kosmos“, weisen eine geradezu dichte- 
rische Kraft des Gestaltens auf, so z. B. die 
Kapitel über die Ernährung, Blutge- 
heimnisse, die Gifte, die Krank- 
heiten und die Bakterien, sowie die 
Rätsel des Schlafes. 

Kein Buch der neuesten Zeit hat eine 
so überaus günstige Kritik erfahren. „Es 
wäre zu wünschen,“ schreibt die „Frankf. 
Ztg.“ „dass diese Lebensrätsel“ auf recht 
s viele Weihnachtstische gelegt würden!“ 


Schauspielbuch 


von Dr. R. Krauss, eleg. 

geb. M. 3.- ist der beste Führer 

durch d. mod. Drama. Inhaltsangaben 

von 85 der wichtigst. er 
von Dr. K. 

Das Opernbuch Store 

5. Aufl. gebunden M. 3.— schildert 

112 klassische und moderne Opern. 

Durch jede Buchhandlung und den 

Muth'schen Verlag, Stuttgart. 


In 4. Auflage 1906 erschien: 
Der Marquis de Sade — Verlag von ——- 
und seine Zeit. || Frust Heinrich Moritz in Stuttgart, 


Ein Beitr. z. Kultur- u. Sittengeschichte 
d. 18. Pagel m. bes. 14 805 a. all v. d. 
sychopathia Sexualis 7 

von Dr. Eugen Dühren. Ein jungen agebuc 

573 S. Eleg. br. M. 10,—, Leinwbd. M. 11,50. für Altersgenoffen, Eltern, cehrer 
Ferner in 7. Auflage: 


Geschichte d. Lustseuche Otto der Ausreifi r 


im Altertum nebst ausführl. Untersuch üb. 
Venus-u. Phalluskult, Bordelle, Nousos,Theleia. 
Päderastie u. and geschlechtl. Ausschweifgen. von Guſtab Maumann 
d. Alten. Von Dr. J. Rosenbaum. 435 Seit, o Dignett. o. k. Geiger 
Eleg. br. M. &—, Leinwbd. M. 7,50. Prospekte 8 
U. Verzeichn. üb. kultur- u. sittengeschichtl. Werke grat. frk. 


ANTUNDCHAMBERLAIN, 
DIE DEMJUDEN DIERELIGION 


UND JEDES RELIGIÖSE GEFÜHL ABSPRE- 
CHEN, HABEN IN DEM SOEBEN ERSCHEI- 
NENDEN, GROSS ANGELEGTEN, SENSATIO- 
NELLEN BUCHE VON CH. MÜNTZ IHREN 


Ein Buch, das ernſt 
genommen ſein will 
das weder durch in: 
dianertum verwilde 
noch durch breitgetre⸗ 
tene Moral verftimmt. : 
broſch. M. 3.— 
gebd. M.4.— 


berlag c. 6. Naumann 
ir. Leipzig. 4 


JÜNGSTEN, 
KÜHNSTEN 
UND ÜBER- 
ZEUGEND- 


STEN GEG- < ® 
NER GEFUNDEN, MIT DEM SICH JEDER e 10 e 
DENKENDE UND RELIGIÖS FÜHLENDE 


MENSCH AUSEINANDERSETZEN MUSS. 


Prachtstücke 3,75, 6,—, 10,—, 20,— bis 
800 Mark, Gardinen, Portieren, Möbel- 
H REIS 2.50M. brosch. 3.50 M. gebunden. wies stoffe, Steppaecken 17 
Zu beziehen durch jede Buchhdlg. oder, illigst H erlin, 
Pz nicht erhältlich, direkt vom Verlag im Spezialhaus Oranienstr, 158 
Wil U. B. OESTERHELD & Co, | Kataloo et ut Emil Lefèvre. 
— 1 Weihnachts-Extraliste k 


gratis u franko. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müller’s Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rh. 
All. Komfort. Zentralheiz. elektr. r 
Licht. Familienleben. Prospekt 
frei. Zwanglose Entwöhnung von 
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Paul Lindaus 


neuefter Roman: 


Die blaue Laterne 


erfcheint zum nächſten Quartal im täglichen Feuilleton des 


Berliner Tageblatt 


Dieſe neueſte Schöpfung Lindaus in der Reihe ſeiner 
berühmt gewordenen Zeitromane beleuchtet mit kecker 
Satire das moderne Großſtadtleben und die tonangebenden 
Geſellſchaftskreiſe in ihren verſchiedenſten Abſtufungen. 
Das Werk mit ſeinen prickelnden Schilderungen wird 


berechtigtes Aufsehen 


erregen. Das Berliner Tageblatt nebſt den 6 Beiblättern: 
Sonntag: Der Weltipiegel; Montag: Der Seitgeiſt; Mitt- 
woch: Techniſche Aundſchauz Donnerstag: Der Weltſpiegel; 
Freitag: UL K; Sonnabend: Baus Hof Garten, koſtet: 


monatlich 2 Mark. 


k 


“> 


Kommanditgesellschaft 


Max Ulrich & Co., uf Aden. 


Bankgeschäft, Berlin SW. 11, Königgrätzerstr. 45. 


Fernsprecher: Amt VI: Telegramme: Ulricus, 

No. 675 Direktion. 

„* au Kasse u. Effektenabteilung. Reichsbank-Giro-Konto. 

= 7915 } Kuxenabteilung. Ausführung aller ins Bankfach eln- 
„ 7916 schlagenden Geschäfte. 


Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte. 
9-1 und 3-5 Uhr. 


3 Stunden Schnellzug von Berlin 


Ostsee-Bad HERINGSDORF 


(nur Sand-Strand) 


„KURHAUS“ 


Schönstes u. vornehmstes Hotel der Ostsee, allerersten Ranges, neuerbaut, am 1. Juni 
d J. eröffnet, direkt an d. gr. Dampferlandun; 1 00 21 unmittelbar am Strand u. 
Kurpromenade, umgeben v. herrl. Buchenwal 300 Zimmer, fast alle nach der 
See, sämtlich mit Balkons In der gr. Glashalle, 2000 Personen fassend, Restaurant 
mit vornehm. französ. Küche Fahrstuhl. Ueberall elektr. Licht ung Zentral- 
heizung. Wintersaison vom 1. November bis 1. Mai. 


BERLINER HOTEL-GESELLSCHAFT 


(Hotel „Der Kaiserhof“, Berlin). 


N 


Herbst- u. Winterkuren. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau 
Fernsprecher 27. 


Dieses Plakat finden Sie bei den ver- 
tretern d., Multiplex“ Intern. Gas- 
zünder-Ges, Berlin W. 9. Diese Ges. 
nennt auf Anfragen gerne die Na- 
men Ihrer ver reter anallen Plätzen 


Charakter- 


Analysen nach der Handschrift von PP Liebe 
haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- 
timen Reiz einzuflössen, das persönliche 
Leben zu erweitern Wissenschaftl. Original- | 
Methode, peyeho. raphologische Praxis seit 
189. Auf briefliche Anfrage kostenlos: 
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für | 
die Beschreibung Ihres Innenlebens. 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 


Mein neuester ! oberhalb 
Antiquariats-Katalog fir. 34 | Petersdorf im, Rlesengebirge 


für lea innere Erkrankungen, neu : 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 


Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
eingerichtete. Windgeschützte, nebel- 
freie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin 8. W. 
Möckernstr. 118. 


Geschichte 


enthaltend in 2969 Nummern eine reiche Aus- 

wahl von Werken aus allen Gebieten der Ge- 

schichte, darunter u. a. wertvolle Werke aus 

der badischen und russischen (baltischen) Ge- 

schichte, steht auf Wunsch unentgeltlich und 
postfrei zu Diensten. 


C. Troemer’s Univ.- Buchh. 
(Ernst Harms), Freiburg i. Br., Bertoldstr. 21 


Triumph 
der DeutichenSekt-Indufirie! 


Laut Reichs-StatisiiK pro 1905/06 über» 
steigen die von uns im l. Halbjahr 
1906 zur Herstellung unserer Marke 


HENKELL TROCKEN. 


eingeführten 8040 Original-Fass er- 
lesener Weine der Champagne um 
Gber 50% den Import in Flaschen 
eines ganzen Jahres aller 
französischen Champagnermarken Z u. 
sammengenommen. 


Henkell a Co., Mainz 


Graphifche Darſtellung 
des Verhältnißes zwifchen 
unferem Champagnerdmport 
und dem aller franzöfifchen 
Marken zuſammengenommen 
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Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernftein in Berlin. 


